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		In den Bosporus

		Wir kommen von Osten und fahren nach Konstantinopel. Es ist ein
milder Herbstabend. Das Schwarze Meer liegt metallglatt; längs der
türkisch-armenischen Küste sehen wir Männer in Hemdärmeln vor ihren
Häusern sitzen und rauchen; wir sehen den Rauch aus ihren Pfeifen
steigen, so still ist es.

		Das ganze Schiff erzittert unter der Maschine. Wir sind an Bord
des Marseillebootes »Memphis«. Die Memphis strengt sich an, was das
Zeug hält, um noch heute abend nach Konstantinopel zu kommen. Aber
je weiter wir vorwärtsbrausen, desto geringer wird die Hoffnung;
der Kapitän antwortet uns allen: Nein, es sei zweifelhaft, ob wir's
schafften. Gleich beim Einlaufen in den Bosporus, auf der
Skutariseite, liegt nämlich eine kleine Stadt namens Kavák; diese
Stadt haben wir noch nicht passiert und da sitzt der Knoten! Kavák
sieht so unschuldig aus; ungeheure Mauern alter Festungsanlagen
liegen auf der Höbe; aber in den Ruinen versteckt liegt auch eine
starke Batterie moderner Kanonen, und wenn wir an diesen Kanonen
nicht »vor Sonnenuntergang« vorbeikommen, so ist die Bahn
gesperrt.

		Wir brausen weiter. Schon sehen wir ein Stück vor uns Kavák;
aber der Kapitän antwortet uns jetzt allen: nein, wir schaffen's
nicht! Der Kapitän ist ein kleiner schwarzer Südfranzose; mit
seinem linken Auge ist etwas nicht in Ordnung, er schielt. Und
darum begreife ich auch nicht, wie er der Kommandant eines großen
Schiffes sein kann.

		Bah, so ein Kommandant! denke ich und verhöhne ihn nicht
schlecht, weil er Kavák vor Sonnenuntergang nicht mehr schaffen
kann. Er ist sicher ganz einfach blind auf dem linken Auge; und so
was will Kommandant sein!

		So – jetzt haben wir nur noch ein paar Kabellängen bis zum Fort.
Wir stehen mit der Uhr in der Hand da und zählen. Da aber keiner
von uns mit der türkischen [bookmark: page6] Zeit Bescheid weiß, zählen wir im Grunde
aufs ungewisse.

		Neben mir steht ein Japaner. Er ist Handelsstipendiat, in
England erzogen, ein kleiner, gewandter Herr, der diesen Weg schon
früher gemacht hat; seine Ansicht ist Goldes wert. Wieviel ist's
nach türkischer Zeit?

		O, das werde ich Ihnen gleich sagen, antwortet er und deutet
nach dem Fort hinauf. Sie sehen den Soldaten dort, der nach der
Flaggenstange hingeht? Behalten Sie ihn im Auge.

		Der Soldat blieb neben der Flaggenstange stehen.

		Plötzlich ertönt ein Signalschuß. Der Soldat streicht die
Flagge.

		Sechs Uhr, sagt der Japaner. Sonnenuntergang.

		Gerade vor unsrer Nase! In dem Augenblick, als wir ans Fort
gekommen sind! Nein, natürlich konnten wir Konstantinopel heute
abend nicht mehr erreichen – mit einem blinden Schiffsführer! Gott
weiß, ob wir auf die Art Konstantinopel überhaupt je erreichen! Nie
wieder reise ich mit einem Franzosen!

		Wir ankern. Boote kommen ans Schiff mit allerhand uniformierten
Türken, Sanitätsleuten, Zolleuten. Wir sind etwas gespannt darauf,
was der Türke mit uns anfangen wird. Hat er Erbarmen im Leibe? Oder
ist dies unsere letzte Stunde? Es sind alte, höfliche Männer, die
uns auf französisch ein paar Fragen stellen und sonst nichts mit
uns anfangen. Es ist heutzutage keine übermäßige Gefahr mehr dabei,
mit Türken zusammen zu sein, seit sie aufgehört haben,
Menschenfleisch zu essen. Ich biete einem der Zollbeamten eine
Zigarette an, um mich bei ihm einzuschmeicheln, – um der letzte zu
sein, über den er herfällt; er nimmt die Zigarette und gibt mir
dafür eine von seinen. Und dies alles geht unter französischen
Bücklingen und Dankesworten vor sich. Es ist doch großartig, denke
ich, wie weit man sogar mit einem wilden Türken kommt, wenn man nur
die rechte Art hat!

		Ist es nicht eine glänzende Tat, so seinen Fuß mitten in die
Türkei hineinzusetzen? denke ich weiter. Nicht alle haben solchen
Mut bewiesen! Der Türke frißt keine Menschen mehr, nun ja. Aber
darf darum irgend [bookmark: page7] jemand behaupten, daß er keine Zähne hätte?
Hat sich irgendein andrer norwegischer Schriftsteller je in dies
Land gewagt? Goethe reiste dereinst von Weimar nach Italien; aber
hat er die Türkei besucht?

		Kurz und gut, es ist eine glänzende Tat!

		*

		Hinter uns liegt das Schwarze Meer, lichtgrün und still. Es
beginnt zu dämmern, der Tag erlischt; tief am Horizont brennt ein
Streifen aus Blut und Gold. Mich dünkt, unter keinem Himmelsstrich
habe ich je so leidenschaftliche Farben gesehen, und ich habe ein
Gefühl, daß nichts so schön ist, als was Gott selbst macht. Dies
Blut und Gold steht still, es schwindet nur ganz langsam, und als
es ganz erloschen ist, wird das Meer darunter schwarzblau und
schwer. Dann tritt Dunkel ein; droben in der Stadt Kavák zünden sie
die Lichter an, und wir hängen die Laternen aus.

		Es ist still an Bord. Der Perser und sein Weib, die die ganze
Zeit über auf dem Vorderdeck auf ihren Kissen und Teppichen gehockt
haben, haben ihre Andacht verrichtet und sitzen jetzt
vornübergebeugt da, stumm und in Gedanken. Sie ist so dicht
verschleiert, diese alte Perserfrau; aber gestern sah ich ihr
Gesicht, es war auffallend hell. Sie hatte auch auffallend rote
Lippen. Weiß Gott, sie schminkt sich noch, die alte Haut! denke
ich. Aber vielleicht ist sie gar nicht alt, wer weiß. Der Mann ist
ein hochgewachsener, langbärtiger Herr von gebieterischem Aussehen.
Seine Nägel und seine Handflächen sind mit Henna gefärbt.

		Jetzt geht im Decksalon wieder das Spielen an. Wir haben einen
Mann mit zwei Söhnen an Bord, sie sind alle drei gleich groß und
erscheinen auf den ersten Blick gleich alt; einer von denen ist's,
der jetzt wieder spielt. Sie wechseln die ganze Zeit am Klavier ab.
Der eine der Söhne ist schwindsüchtig und hustet, aber die Seeluft
hat ihm so gut getan, daß sein grobes, gutmütiges Gesicht wieder
ganz gesund aussieht; nur seine Hände und seine Schläfen sind blau.
Sie fressen alle drei wie das liebe Vieh, nicht zum wenigsten der
[bookmark: page8]
Schwindsüchtige. Während der Mahlzeiten sitzen sie nach
Franzosenart da und kauen Brot in großen Mengen.

		Ich gehe hinunter. Der Japaner sitzt wieder und schreibt Briefe.
Das hat er die ganze Reise über so gemacht. Er hat einen ganzen
Stapel Briefe fertig, die er von Konstantinopel aus heimschicken
will. Er schreibt mit der größten Leichtigkeit, es ist ihm eine
Kleinigkeit, eine Masse dieser wunderlichen japanischen
Schriftzeichen zu machen, die aussehen wie Fußspuren von
Vögeln.

		Lassen Sie mich einmal lesen, was Sie geschrieben haben, sage
ich.

		Bitte! erwidert er lachend und wirft mir seine Briefe zu. Dann
sagen Sie mir auch gleich, ob ich dies Zeichen da wagen darf. Ich
schreibe an unsern Handelsminister.

		Doch, sage ich, lassen Sie es nur stehen. Es sieht ausgezeichnet
aus. So ein Zeichen kann ihm nur gut tun!

		Es bedeutet Dummheit, erklärt er.

		Da werde ich bedenklich. Ich bin imstande, den Mann um sein
Stipendium zu bringen, ich halte sein Schicksal in der Hand und ich
muß meine ungeheure Macht mit Maß gebrauchen. Ich beschließe also,
den Mann mit einem einzigen Federstrich zu retten, nehme ihm die
Feder aus der Hand und streiche das Zeichen.

		Au! schreit der Japaner und springt auf. Sie haben das falsche
Zeichen gestrichen!

		Dann setzte er sich fleißig wieder hin, um den ganzen Brief noch
einmal zu schreiben.

		Ich meinerseits will mich ebenso fleißig zeigen, ich setze mich
und warte, bis er fertig ist. Ich weiß, wenn er nur irgendwie Zeit
dazu findet, so mag er gern ein wenig mit mir schwätzen. Er ist
voller Leben, wenn er jemand nach dem oder jenem ausfragen kann.
Manchmal erzählt er auch von seiner Heimat; es gibt kein Land in
der Welt, das so wäre, wie Japan dereinst sein würde, wenn es sich
entwickeln könnte! Er ist verheiratet und hat ein Kind; übers Jahr
will er wieder zu Hause sein, jetzt soll er Konstantinopel, die
Städte Kleinasiens, Damaskus besuchen. Er ist sehr gewandt [bookmark: page9] im Englischen
und sagt die schnurrigsten Dinge: seine Frau nennt er sein
wife in body, sein Weib im
Fleische.

		Es ist etwas Unechtes an ihm. Er ist ein demoralisierter
Morgenländer, seine europäische Kleidung ist gleichsam zu groß für
ihn oder er zu klein für sie. Er möchte gar zu erschrecklich gern
lernen, sich zu »entwickeln«, develop.

		Wie machen Sie nun dies oder jenes in Japan? frage ich
manchmal.

		Wir? In Japan? Wir machen es wie Sie! antwortet er. Wie sollten
wir es sonst machen? Wir entwickeln uns. Es ist schon lange her,
daß wir es auf japanisch machten!

		Das ist für ihn der Inbegriff: sich abendländisch zu entwickeln,
nachzuahmen. Und nichts ist ihm zu schwer zum Lernen, so ein
gewandter Kerl ist er!

		Er hat in England gelernt, daß man die Serviette nicht unters
Kinn stecken darf, wie die Schweden es machen, sondern daß man sie
gebildet über die Knie legt. Jawohl, machen wir! Aber wie soll er
dann seine weiße Hemdbrust schützen? Da ist z. B. Suppe, eine
Flüssigkeit, die verdammt schwer mit dem Löffel zu hantieren ist.
Aber er sieht keinen der andern Passagiere sie aus dem Teller
trinken. Was tut er? Er legt bloß sein Taschentuch über die
Hemdbrust.

		Er beklagt den Türken, bei dem er nun ein Jahr lang tätig sein
soll. Der Türke ist so weit zurück; ist es nicht geradezu
unbegreiflich vom Türken, daß er nichts lernen will?

		Ich erwähne China.

		Jetzt wird er ganz betrübt und schüttelt den Kopf. China hat
auch noch kein bißchen Zivilisation von Europa und Amerika zu sich
hereingelassen. Wir haben alle beide Tränen in den Augen – über
China.

		Wissen Sie, was ich glaube, sagt er. China wird nie
zivilisiert!

		Jetzt dünkt mich doch, daß dies ein hartes Wort ist, und ich
beschwöre ihn, nicht ganz die Hoffnung zu verlieren. Man muß nur
die Missionare noch eine Weile wirken lassen! Noch ist's Zeit; man
muß mit Schonung vorgehen! [bookmark: page10]

		Das Land ist in der Auflösung begriffen, sagt er. Ich bin
dagewesen. Wir in Japan versuchen, sie ein bißchen heranzubilden,
aber die Schüler sind so selbstzufrieden. Wollen Sie es glauben –
in ganz China ist fast kein einziger Fabrikschlot zu sehen! Und im
Innern des Landes bauen sie ihren Tee und ihren Reis noch auf
dieselbe altväterische Art wie vor tausend Jahren.

		Wie ist das eigentlich? Erzählen Sie mir ein bißchen davon!

		Ach, ich mag gar nicht davon sprechen. Bloß z. B. eine
Kleinigkeit – wie Zäune: noch heutigen Tages haben sie keine Zäune
um ihre Grundstücke!

		Wie in aller Welt können sie denn ohne auskommen?

		Jeder einzelne einigt sich nur einfach mit seinem Nachbarn
darüber, wieviel ihm gehört.

		Jetzt muß ich die Segel streichen; ich sage:

		Gott bewahre uns vor solchen Zuständen! Aber ich habe in San
Franzisko viele Chinesen gesehen; sie wuschen mir die Hemden. Es
ist mir ein unerträglicher Gedanke, daß Sang Sing und Tsjeng Tsjang
so reineweg vor die Hunde gehen sollen! Sie haben so gutmütige
Augen und so prächtige Zöpfe!

		Prächtige Zöpfe, sagen Sie? Hahaha! Besseres wissen Sie nicht zu
sagen von Ihren Chinesen? In unserm Land haben wir den Zopf
ausgerottet. Was sollen wir mit dergleichen unzivilisiertem
Schwindel!

		Sie haben doch auch manches dort im Yankeeland gelernt, sage
ich, um meinen Freunden noch weiter die Stange zu halten und sie
nicht im Stich zu lassen. Sie haben mich oft mit der Wäsche
betrogen.

		*

		Am Morgen wachen wir davon auf, daß der Anker gelichtet wird. Es
ist sechs, ein klarer Morgen.

		Droben beim Fort sehen wir Soldaten und Offiziere in Trupps
miteinander schwätzen; dann fangen sie zu exerzieren an. Und wir
gleiten in den Bosporus hinein.

		Stadt auf Stadt zu beiden Seiten, je weiter wir fahren; es sind
bloß ein paar Minuten zwischen jeder. Es ist im Grunde eine
einzige, endlose Stadt. Wir sehen alles, was am Lande vor sich
geht, so nah ist es; [bookmark: page11] und alles, was wir sehen, ist anders, als
wir es uns gedacht hatten. Sind wir denn nicht in der Türkei?
Dreißig Jahre lang habe ich nun über ein gewisses Land am Bosporus
gelesen, das ruchlose Sultane an den Rand des Abgrunds gebracht
hätten. Diese kleinen Städte liegen mitten zwischen Weinbergen und
Blumengärten; schwer und rot glüht es zu uns herüber von den
Rosenbeeten; ein Märchen ist es, durch das wir fahren.

		Ich denke: der Kommandant ist doch wohl nicht blind! Er weiß um
all diese Herrlichkeit und will hier nur bei Tageslicht fahren! Und
ich nehme meine ganze Unzufriedenheit mit ihm vom gestrigen Abend
zurück.

		So zierlich und geordnet und wohlhabend sieht es am Lande aus!
Da sehen wir einen Türken, der Wasser von einem Brunnen herträgt,
dort einen andern, der seine kleine Haustreppe mit einem Besen
fegt, ein dritter geht in seinem Garten umher und raucht und
besieht sich alle seine Blumen. Still ist es in allen diesen
kleinen Städten, kein Marktspektakel, kein Fabrikgetriebe; an den
Ufern liegen Boote und Fahrzeuge, die aus- und einladen, ab und zu
hören wir einen Ruf von Schiff zu Schiff, aber keinen Lärm. Wie ist
das merkwürdig: eine Meile lang an Städten vorbeifahren, und kein
Geschrei gen Himmel steigen hören! Da und dort liegt in der
Landschaft eine prächtige Ruine aus alten Zeiten.

		Aber wenn nun so eine kleine Stadt eine Zeitlang hat in Frieden
bestehen und so recht in Blüte kommen können, so fällt ja wohl der
Sultan in Konstantinopel über sie her, mordet die Bürger und nimmt
ihr Geld, ist es nicht so? Er soll sogar die Opfer zu handlichen
Bündeln zusammenbinden und sie in den Bosporus werfen. Nun ja,
damit fing er an, als er aufhörte, Christenfleisch zu essen; irgend
etwas Schlechtes muß dieser Mensch ja doch treiben! O, der »große
alte Mann« in England, der alles wußte, der wußte auch von »dem
Mörder auf dem Throne«! Und weil er einer danach war, sich vor
nichts zu fürchten, so sagte er dem Türken die Wahrheit. Das eine
Jahr bombardierte er Alexandrien, und das nächste Jahr erhob er
seine Stimme gegen die Unterdrückungen in Armenien. Wer von der
Wahrheit war, der hörte seine Stimme! [bookmark: page12]

		Das mit der zusammengebundnen wehrfähigen Mannschaft, die dann
im Meer ersäuft wird, ist ja doch ein ganz außergewöhnliches
schlaues System für einen Kriegsherrn, der seine Leute nötig hat!
Drei Großmächte sitzen nur und lauern darauf, daß besagter
Kriegsherr sich ganz entblöße; und er selber amüsiert sich aus
purem natürlichem Blutdurst damit, sein Heer zu dezimieren und
seinen Untertanen das Leben zu verbittern, um sich ja so recht
ordentlich verhaßt zu machen bei denen, die ihn doch gerade retten
sollen!

		Wo da die Wahrheit liegt, ist nicht gut zu ergründen –
vielleicht, weil wir eine fast einstimmige europäische Presse
haben, die sie uns erzählt. Man wird ein bißchen mißtrauisch. Die
andre Partei, die man doch auch hören müßte, ist stumm. Man macht
sich folgende Gedanken:

		Abd ul Hamid scheint die Türkei zu einem Ansehen und einem
Respekt emporgehoben zu haben, wie sie sie in langen Jahren nicht
genossen hat. Er hat, so weit es die Gelegenheit eben gestattete,
sich für die Hebung des Handels interessiert, hat sich auch nicht
ganz der Reform im Schulwesen seines Landes widersetzt, er hat
etwas Eisenbahnbau gestattet, er hat sein Heer rekonstruiert. Der
Mann soll ein Arbeiter sein, der schafft wie ein Gaul; morgens
steht er um fünf Uhr auf, und er hat einen ganzen Stab von
Sekretären, die im Palast übernachten, für den Fall, daß etwas
vorkommen sollte. Daß er grau und für einen vornehmen Türken
geradezu dünnbäuchig ist, habe ich selber gesehen.

		Was nun seine Grausamkeit gegen die Christen betrifft, so ist
die allerdings recht mohammedanisch. Er ist ja wohl nicht umsonst
»der Beherrscher der Gläubigen«, »der Kalif des Islam«. Aber
hierüber müßte man eben auch die andre Partei hören; und die andre
Partei ist stumm. Nur die eine Partei redet, redet unaufhaltsam und
über die ganze Welt hin. In der Contemporary
Review z. B. hat diese eine Partei – ein gehässiger
Angreifer, der noch dazu türkischer Beamter ist – folgendes
mitgeteilt:

		Es ist eine bekannte Sache, daß die christlichen Elemente im
ottomanischen Reich offenkundige oder [bookmark: page13] heimliche Feinde des Staates sind.
Was sie erstreben und was sie ausgerichtet haben in ihrem Kampf um
die Unabhängigkeit, darüber weiß Europa genau Bescheid. Dagegen
scheint Europa noch nicht entdeckt zu haben, daß dieser
Unabhängigkeitsdrang auch bei den mohammedanischen Untertanen, den
Kurden, Albanesen usw. vorhanden ist. Diese besitzen allerdings
nicht die Kühnheit und Klugheit der Christen – steht da –, zeigen
aber doch eine chronische Lust, Abd ul Hamid bewaffneten Widerstand
zu leisten.

		Da sieht man's!

		Gesetzt nun, die Juden in Norwegen fingen an, offenbare oder
heimliche Feindschaft gegen den Staat zu zeigen und noch dazu einer
chronischen Lust, ihm bewaffneten Widerstand zu leisten,
nachzugeben – was dann? Dann würden wir den Widerstand dämpfen, die
Aufrührer niederschießen. Aber damit wäre die Sache nicht aus.
Jetzt würden die Juden über die ganze Welt hin ein Geheul
aufschlagen. Und das christliche Europa würde mit ihnen heulen. Und
die Türkei würde mit ihnen heulen.

		Und wir, die andre Partei, bleiben stumm.

		Von einem Autor in Harpers Monthly Magazin erfahren wir, daß,
als der letzte armenische Aufruhr ausbrach, ungefähr fünfundzwanzig
Prozent der höchsten Beamten in der Hauptstadt Armenier waren. Es
scheint demnach, daß der Kalif des Islam nicht alle seine Kraft
daran wendet, die Christen auszurotten, sondern daß er die, die
sich dem Staate gegenüber nicht feindlich zeigen, schont. Die
mächtigsten Männer im ganzen türkischen Reich sind christliche
Armenier und Griechen. Der Schatzmeister des Sultans ist ein
Armenier; die Hälfte der türkischen Gesandten im Ausland bestand
von Zeit zu Zeit aus Griechen, selbst auf den wichtigsten Plätzen,
so der jetzt verstorbene Gesandte in Berlin, Aristarchy Bey. Und
diese selben Christen besitzen drei Vierteile aller Ländereien im
türkischen Reiche.

		Die Armenier sind die Handelsjuden des Ostens. Sie bohren sich
überall ein, vom Balkan bis nach China, in allen Städten, wohin man
kommt, trifft man Armenier. Während die Zeitungen des Westens
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überströmen von Tränen über das unselige Schicksal dieses Volkes,
kann man im Osten nicht selten hören, daß dies Schicksal verdient
sei; sie werden mit auffallender Übereinstimmung als ein Volk von
Spitzbuben dargestellt. In der Türkei selbst verdrängen sie die
eignen Landeskinder aus einer Stellung nach der andern und nehmen
selbst deren Plätze ein. Der Handel kommt in ihre Hände, das
Pfandleihwesen und das Geld. Und die Erpressung.

		Denn die Türken besitzen nicht »die Kühnheit und Klugheit« der
Christen.

		*

		Langsam dampfen wir weiter und sehen schon fern vor uns
Konstantinopel. Es fängt damit an, daß wir ein paar der
Gesandtschaftshotels der Großmächte sehen, die durch ihre freie
Lage dominieren und durch ihre grobe Größe und ihren Kasernenstil
häßlich wirken. Dann sehen wir die Minaretts.

		Wo die drei Wasser des Marmarameers, des Goldnen Horns und des
Bosporus zusammenstoßen, liegt die Hauptstadt der Türkei. Solch
eine Lage für eine Stadt hat in der ganzen Welt nicht ihresgleichen
– auf beiden Seiten die naturschönen Höhen und unten die Wasser!
Die Stadt liegt in zwei Weltteilen. Konstantinopel hat nicht den
Farbenreichtum Moskaus, es hat nicht das Grün, das Gold und Rot
seiner Kuppeln; aber es hat etwas, was Moskau nicht hat: die weißen
Minaretts gegen den blauen Himmel.

		Es wird lebhafter und lebhafter auf dem Wasser; Hunderte von
Booten und Fahrzeugen jagen hin und her und machen uns das
Weiterkommen unmöglich. Die Matrosen tragen lange Gewänder, manche
den blutroten Fez, andre den Turban, – alle haben gebräunte
Gesichter und Adlernasen. Diese langröckigen Männer passen zu der
morgenländischen Küstenbarke; nichts könnte anders sein: die Form
des Rumpfs und der Takelung, die sackartige Tracht der Menschen –
das ist alles so wundervoll jenseits der Gegenwart! Es bringt unsre
stumpfe abendländische Phantasie wieder zum Spielen! [bookmark: page15]

		Den ganzen Weg über pfeifend und warnend, kommen wir endlich an
Land. Etwas Ähnliches an Menschengewimmel wie das, was uns jetzt
umringt, habe ich nie erlebt! Alle miteinander wollen sie uns
helfen, wollen uns Dienste tun, uns zum Hotel führen; und der
größte Teil bettelt. Wir sehen viele Hotelbedienstete mit
Goldbuchstaben an der Mütze. Wir wählen unsern Mann aus und
übergeben uns seiner Gewalt und Fürsorge. Übrigens hätten wir
ebensogut einen andern aussuchen können; die Hotels hier sind
nämlich alle in den Händen eines Syndikats, und in einem seiner
Hotels wären wir auf jeden Fall gelandet. Unser Mann ist aber auch
recht gewandt und versteht seine Sachen, als ein alter
Aufsichtstürke in Turban und langem Bart uns nicht ohne weiteres
unser Gepäck vom Schiff nehmen lassen will – weil es ja ebensogut
das Gepäck andrer Leute sein könnte – streckt unser Hotelmann bloß
ein Geldstück aus, und der Türke wird mit einemmal umgänglich.

		Und weiter geht's jetzt mit Bestechungen den ganzen Weg. Wir
müssen durch eine Zollsperre. Es ist ein ungeheures Gedränge, ein
Durchwühlen von Koffern und Taschen. Da meine Reisebegleitung eine
Dame ist, wird uns persönlich höflich aufgeschlossen; aber unser
Gepäck bleibt zurück. Man weist uns Sitze an, und wir setzen uns
und warten. Endlich kommt der Hotelmann mit dem Gepäck. Es ist eine
ganze Menge, manches davon schwer und dick; unter anderm ein paar
Sachen aus Persien, Teppiche. Aber der Hotelmann kennt alle
Zollbeamten, er besticht sie haufenweise, nicht mit größeren
Geldstücken, aber mit einer Kleinigkeit für jeden einzelnen.

		Es geht munter und kurzweilig zu. Wir öffnen nicht einen
einzigen Koffer, nicht ein einziges Paket.

		Im Wagen erklärt uns unser Mann den Betrieb. Er zieht diese
Methode, zu verzollen, der richtigen, die eine Unmasse Zeit und
Umständlichkeiten kostet, vor. Er fragt die Zollbeamten geradezu:
Habe ich Ihnen schon etwas gegeben? Lautet die Antwort: Nein, so
sagt er: Dann bitte! Wie habe ich Sie nur vergessen können! Und
bezahlt.

		Wir fahren zum Hotel. [bookmark: page16]

	
		
		Kaffeehaus und Moschee

		Es ist noch dunkel, so früh ist es; aber die Hunde auf der
Straße haben uns geweckt, und wir können nicht mehr schlafen. Wir
lehnen uns in die offnen Fenster und sehen hinaus und warten. In
der Stadt hat bereits ein geschäftiges Leben begonnen, die
Lazzaroni, die auf den Bänken längs dem Park gelegen haben, rühren
sich, frösteln, richten sich auf; die Wasserträger und
Obstverkäufer sind in Tätigkeit, die Kaffeehäuser öffnen ihre
Türen. Kurz darauf, als es heller wird, sehen wir Haine von Palmen
und Zypressen; ein weißer Schimmer über dem Hügel von Pera wird
plötzlich ganz blank – und mit einemmal ist Sonne über den
Minaretts der Stadt, Sonne über dem Goldnen Horn!

		Es durchglüht das Innere mit einer roten Freude! Hat alles in
einem die lange Nacht durch gedämmert und geschlafen – jetzt wird
es wach! Unmöglich, länger drin zu bleiben! Das Hotel ist so groß
und fein und europäisch; wir wissen, wir können zur Tür gehen und
elektrisch nach einem Diener im Frack klingeln, aber wir
unterlassen es, wir nehmen lieber unsre Stiefel ungeputzt wieder
herein und ziehen sie an. Ins Frühstückszimmer können wir in dem
Zustande nicht, ach nein – da rauschen so viele Yankeepaare in
Seide und Goldbehang hinein, und Engländer mit Lackschuhen gehen
umher; wir müssen uns draußen ein bißchen Nahrung suchen. Es wird
wohl irgendwo eine Bude oder einen Stand oder Tisch auf dem Markt
geben, wo andre Leute etwas zu essen finden.

		Die Straßen füllen sich rasch; nach einem Spaziergang den Park
entlang scheint die ganze Stadt auf die Beine gekommen zu sein.
Hunde, Hunde überall, in allen Straßen wimmeln sie herum, gelbe
Köter, Mißgeburten von Hunden; sie sind so hungrig, daß sie
schreien, daß sie sich erbrechen, und bissig sind sie gegeneinander
wie Wölfe. Und mitten durch diesen Lärm wandern Pferd, Esel, Kamel
und alle Völkerstämme der Levante.

		Wir treten in eine Bude mit drei Wänden; die vierte Wand, die
nach der Straße zu stehen müßte, ist fort. [bookmark: page17] Ringsumher sitzen da auf
rotgepolsterten Bänken Männer mit Turban und Männer mit Tarbuch;
sie haben die Beine unter sich auf die Polster gezogen und trinken
Kaffee und rauchen. Es sieht gemütlich aus hier; das viele blanke
Kupfergeschirr auf dem Herd scheint viel Gutes zu enthalten. Auch
die Diener paffen im Hin- und Hergehen ab und zu eine Zigarette. Da
meine Begleitung eine Dame ist, wird uns ein Platz in der besten
freien Ecke angewiesen.

		Es ist ein Kaffeehaus, in das wir geraten sind, und wir
verlangen Kaffee. Niemand zeigt Erstaunen über unser Kommen,
obgleich es vielleicht das erstemal ist, daß eine Frau diese Stätte
betritt. Es ist, als hätten die Gäste sich alle das Wort darauf
gegeben, uns nicht anzustarren. Der Orientale hält es für unter
seiner Würde, Neugierde zu zeigen; wir haben in vielen Läden im
Osten gesessen, sind mit Kaffee und Zigaretten bewirtet worden, und
erst, wenn der Handel abgeschlossen war und wir uns zum Aufbruch
anschickten, konnte es geschehen, daß der Besitzer fragte: Woher
kommt ihr? Und wohin geht ihr? So wenig gingen wir ihn an.

		Der Kaffee wird uns in kleinkleinwinzigen Tassen serviert; er
ist stark wie Teer. Wir machen es wie die andern; jedesmal, wenn
wir trinken, schütteln wir die Tasse ein bißchen, damit der Satz
mitgeht. Auch darin machen wir es wie die andern, daß wir uns ein
wenig zurücklegen und die Augen an der Decke ruhen lassen; denn das
ist Mokka, was wir da trinken, Göttertrank! Wir müssen einander
zunicken, daß wir noch nie solchen Kaffee geschmeckt haben. Aber er
ist uns zu süß. Ob wir ihn nicht ohne Zucker kriegen können? Wir
machen dem Diener Zeichen, aber er versteht uns nicht. Sans sucre! sagen wir. Da spricht ein Türke an
der andern Wand ein paar leise Worte zu dem Diener; es zeigt sich,
daß er uns verstanden hat. Der Diener bringt Kaffee ohne Zucker.
Ich stehe auf und verbeuge mich vor dem Türken und danke ihm; auch
er verbeugt sich, aber ohne aufzustehen, nimmt auch später nicht
weiter Notiz von uns. Im Grunde ist dies ein vornehmer Standpunkt;
wollte auch er aufstehen und sich verbeugen, so würde es ausarten.
Und was gehen wir [bookmark: page18] Touristen ihn an? Wir Abendländer, wir
Barbaren, was gehen wir ihn an?

		Der Diener blickt mich fragend an mit einem Nargileh in den
Händen. Ja, nicke ich und nehme es. Der Diener macht alles bereit,
zündet es mit einer glühenden Kohle an und reicht mir das Rohr. Das
Mundstück an diesen Pfeifen ist zu dick, als daß man es zwischen
die Zähne nehmen könnte; man setzt es nur an die Lippen. Und ich
rauche. Aber ich habe schon früher, in London und Paris, auf
türkische Weise geraucht, so daß es nichts ganz Neues für mich ist.
Ich lasse die Pfeife, aus der ich mir nicht besonders viel mache,
und stecke mir eine Zigarre an.

		Eine Musikbande kommt mit Saiteninstrumenten und einer Trommel
herein. Die Musikanten treten mit der Zigarette im Munde ein,
lagern sich auf dem Fußboden und beginnen rauchend zu spielen. Die
Musik ist uns ebenso unverständlich wie alle die Musik, die wir auf
unsrer Reise jetzt gehört haben; sie ist unglaublich, sie verwirrt
uns und wirft alles, was unsre Ohren früher gehört haben, über den
Haufen. Plötzlich fängt einer aus der Bande an, Grimassen zu
schneiden und zu tanzen. Dieser alte würdige Türke im Turban ist
grotesk in seinen närrischen Sprüngen, und ein heiteres Grinsen
geht durch die Bude. Der Tambour will unter diesen Umständen seinen
Beitrag verdoppeln – er springt auf und fängt an, auf einem Fleck
herumzuhopsen, während er zugleich aus Leibeskräften trommelt. Dann
hört die Musik mit einem Schlage auf, und der alte Tänzer steht
mitten in einer verrenkten Stellung still.

		Jetzt geht die Blechschale herum. Wir kennen den Preis für eine
Musik wie die, deren – wenn ich so sagen darf – Augenzeugen wir
eben gewesen sind, nicht; aber auch wir legen ein bißchen Geld in
die Schale. Ob nun wir es waren oder sonst jemand – irgendwer muß
ausfallend gut bezahlt haben; jetzt ist es die Bande, die vor
Zufriedenheit grinst, und der alte Tänzer will noch mehr leisten
für das Geld; er beginnt aufs neue zu tanzen. Er kommt uns so nah,
daß wir aufstehen und uns ganz in die Ecke drücken müssen, damit er
seine Kunst voll entfalten kann! Noch nie haben wir [bookmark: page19] einen alten Mann
gesehen, der sich so wenig geschont hätte!

		Dann zünden sich die Musikanten frische Zigaretten an und gehen.
Sie grüßen niemand, danken nicht; sie haben musiziert und sind
bezahlt worden – das Geschäft ist zu Ende.

		*

		Aber jetzt beginnt der Kaffee zu wirken. Ich werde behaglich
matt davon, ich zittre ein wenig und meine Hand bebt. Wir müssen
essen! Aber hier gibt's nichts zu essen. Poulet! sagen wir. Der Türke von vorhin übersetzt
wieder; aber der Diener lächelt und schüttelt den Kopf, zum
Zeichen, daß er nichts zu essen hat.

		Aber wir möchten hier bleiben, hier ist gut sein; und weil wir
außerdem matt sind vom Kaffee, rühren wir uns nur ungern vom Diwan.
Bestich ihn ein bißchen! sagt meine Reisegefährtin. Und ich bestach
ihn. Er tut, als wäre kein Geldstück in seine Hand gefallen; aber
wir sehen, daß er über etwas nachgrübelt. Plötzlich faßt er einen
Entschluß, geht auf die Straße und kommt nicht wieder. Da holt er
jetzt das Huhn! denken wir. Unterdessen werden wir nicht
vernachlässigt, ein andrer Diener gießt frischen Kaffee in unsre
Tassen. Und wir lehnen uns zurück und sind Türken und blicken nach
der Decke. Und unsre Köpfe beginnen zu denken. Wie ist das im
Grunde wohlgetan von diesem Volk, das so nah bei Europa lebt, daß
es sich so gut vor allem Gehetze wahrt! denken wir. Da liegen nun
zwanzig Männer auf dem Diwan herum und genießen ihre Morgenstunde,
anstatt in eine Fabrik oder auf ein Kontor zu hasten und sich dort
den ganzen Tag zu schinden. Wovon leben diese Leute? Sie wechseln,
einige gehen, andre kommen, alle scheinen sie Zeit zu haben, den
Morgen zu genießen. Es sieht aus, als wären es Menschen
verschiednen Standes, vom ärmlich gekleideten Arbeiter, der auf dem
Markt nach einer zufälligen Beschäftigung herumschnüffelt, bis zum
feinen Effendi mit dem Rubin am kleinen Finger. Einer von ihnen ist
jedenfalls ein reiner Stutzer: sein Haar ist parfümiert, der
Schnurrbart gewichst, seine Entari ist aus dunkelblauem Tuch,
[bookmark: page20] und an
den Füßen hat er Lackschuhe. Aber näher bei uns, auf unserm Diwan,
sitzt ein Handwerker; wir sahen ihn später wieder hinter seiner
kleinen Bank auf der Straße; er war Hutmacher und plättete den
Leuten ihre alten Tarbuche auf. Jetzt sitzt er hier, er hat die
Zeit dazu und die Mittel dazu. Das Leben in diesem Lande kostet den
gewöhnlichen Mann so wenig; eine Scheibe Brot, eine Zwiebel und ein
Schluck Feigensaft mit Wasser vermischt kann für den Türken eine
Mahlzeit sein. Und vor und nach beendeter Arbeit sitzt er im
Kaffeehaus oder im Schatten eines Moscheetors und ruht und nährt
sein Traumleben.

		Während der Sozialist des Abendlandes über die Zeitung mit ihrem
Geschrei herfällt.

		Aber der Bauer draußen auf dem Lande – müssen wir nicht auch an
den denken? Wenn man von Konstantinopel aus über Land den Ausflug
nach der alten Stadt Brussa macht, fährt man durch üppige
Landschaften, Wälder, Weizenfelder, Weinberge; aber um die Häuser
der Bewohner ist es kümmerlich bestellt. Und ebenso kümmerlich ist
es oft um ihre Kleidung bestellt. Der Breitegrad gestattet diese
Kümmerlichkeit – wie der Breitegrad andrer Orte die Bambushütte und
die Schürze aus Feigenblättern gestattet. Laßt uns die Hütte des
Fellachen betrachten, ohne sie zu beweinen: er hat das Dach, das er
braucht, an der einen Wand ist eine Feuerstätte, an der andern
steht der Webstuhl. Schnüre sind aufgespannt zum Trocknen der
Kleider, der Hausrat ist von Holz, Blech und Eisen. Im Gang steht
Schuhzeug aus Holz und Leder, aber kein Fahrrad für den Sohn des
Hauses. Und keins für die Tochter des Hauses. Mit Türen ist es
schlecht bestellt; oft gibt es gar keine, wie im allgemeinen in den
Ländern des Ostens überhaupt. Da der Türke niemals trinkt, bricht
er auch nicht ein und stiehlt.

		Aber der arme Fellah, – was ist das für eine Sorte Pflug, die er
da im hellen Licht des Tages vorzuweisen wagt? Eine Holzstange mit
einem Querholz. Ist das eine zeitgemäße Pflugmaschine –
anderthalbtausend Jahre nach dem Propheten? Ein Agrarier aus dem
Yankeeland würde mit Fingern auf diese Kuriosität [bookmark: page21] deuten, sich, wer weiß
wie, daran weiden und sagen: Seht doch den Pflug! In Amerika haben
wir Pflüge aus Stahl, die für zwei Pferde sind und auf Rädern
laufen!

		Der türkische Agrarier hat keine zwei Pferde zum Pflügen, aber
einen Ochsen. Und das Querholz in der Holzstange ist wirklich
imstande, die Erde so weit aufzuwühlen, daß man darein säen kann.
Und damit ist der Zweck erfüllt. Mit einem »rationellen« Betrieb,
mit zwei Pferden vor einem Stahlpflug, würde die Erde allerdings
besser umgegraben, und die Ernte wäre größer, sechzigfach größer.
Aber der türkische Agrarier erwartet gar nicht mehr von der Erde,
als sie ihm gibt. Und was sie ihm gibt, das genügt. Er hat so wenig
Bedürfnisse – eine Scheibe Brot, eine Zwiebel, ein Schluck
Feigenwasser sind für ihn eine Mahlzeit.

		Und die Arbeit, die Plackerei, ist ihm nicht das einzige auf der
Welt. Arbeit leistet er nur gerade so viel, daß es genügt. In
Amerika schufteten wir wie die Verrückten unter der Arbeit des
Tages, ab und zu schlangen wir ein Beefsteak hinunter, um mit
frischen Kräften wieder hinaus aufs Feld – an die Arbeit – rennen
zu können. Und wenn der Abend kam, liefen wir ebenso verrückt zu
unserm Bett, damit wir für die Arbeit des nächsten Tages
ausschlafen konnten. Und der Sonntag war wie der Montag in diesem
zügellosen Kampf. Der Türke hat Zeit, den Freitag nach alter Sitte
zu feiern. Und er hat Zeit, täglich viele Andachtstunden
einzuhalten. Und abends sitzt er vor seinem kleinen Heim und
überläßt sich bis tief in die Nacht hinein müßiger Ruhe und
Träumerei.

		Wer ist am glücklichsten? Schätze besitzen sie beide. Es handelt
sich also darum, ob sich der Türke allzusehr darüber grämt, daß er
den Stahlpflug entbehren muß. Aber es ist, als hätte der Türke John
Stuart Mill gelesen, der da sagt: Es ist die Frage, ob die
mechanischen Erfindungen den menschlichen Wesen das Leben
erleichtert haben.

		Oder es ist, als hätte John Stuart Mill diesen Zweifel vom
Türken gelernt ,…

		Jetzt kehrt der Diener von der Straße zurück mit [bookmark: page22] einem Holztablett voll
Obst. Er hat dies »Frühstück« aus einem Laden geholt. Kein Huhn mit
Salat, nur ein paar kleine Zuckerbrötchen; aber der Diener bringt
uns die Sachen mit einer Miene, als wäre das alles, was wir
brauchten. Ach, er kennt unsre nordischen Bedürfnisse nicht! Her
mit der Ochsenkeule!

		Zum erstenmal essen wir rohe frische Feigen. Die Frucht schmeckt
uns nicht, sie ist widerlich süßlich, breiig, ohne Saft und dazu
voll von kleinen Kernchen, die sie klumpig machen. Nein, da waren
die Feigen aus der Kinderzeit besser, die gepreßte Delikatesse, die
der Krämer daheim in Kisten bekam! Das waren Feigen! Und die
Trauben sind auch nicht wie die kaukasischen Trauben. Nichts in der
Welt ist wie die!

		Wir bezahlen und gehen.

		Draußen auf der Straße taucht plötzlich der Hotelmann auf und
will unser Führer sein. Der gewandte Mensch hat uns im Hotel
vermißt und hat beschlossen, uns in der Stadt aufzuschnüffeln,
koste es, was es wolle, damit wir seinen Diensten nicht
entschlüpfen. Und er findet uns.

		*

		Der Führer ist ein Grieche. Er ist mit allerlei Herrschaften in
vielen Ländern gereist; Yankees sind seine Spezialität – er ist
auch in Amerika gewesen. Ein Türke führt keine Fremden. Dazu ist er
zu stolz, er weiß, sein Volk hat die höchste Kultur besessen, als
Rom noch barbarisch war. Fremdenführer sind die Griechen, die
Armenier und die Juden. Der Türke ist Bootsmann, er rudert den Kaik
auf den drei Wassern, er ist Lastträger, und er ist Taglöhner, aber
er ist nicht Touristendiener.

		Wir sind mürrisch und gereizt gegen unsern Führer; aber wir
können ihn nicht los werden. Er sagt, es sei seine Pflicht, bei uns
zu bleiben. Demnach scheint es, daß wir auf jeden Fall eine
Rechnung von ihm kriegen, ob wir uns seiner bedienen oder
nicht.

		Er führt uns auf den Galataturm, von wo wir die Stadt in der
Vogelperspektive sehen. Der Führer beginnt sogleich vorzuzeigen:
Ladies and Gentlemen! sagt er, –
obgleich wir nur je ein Stück von jeder Sorte [bookmark: page23] sind –, dies ist Pera, hier
Galata, dort Stambul, und da Skutari!

		Wir unterbrechen ihn und bitten um Schonung! Noch nie hat er es
mit so uninteressierten Konstantinopelfahrern zu tun gehabt – wir
wollen überhaupt gar nichts wissen. Aber als wir auf die Straße
hinunter kommen, besteht er darauf, Führer zu sein, deutet
geradeaus und sagt: Zur Sofiamoschee.

		Und wir folgen ihm.

		Vor dem Eingang zur Moschee bekommen wir Bastschuhe über unsre
Stiefel, damit wir nicht mit ungläubigen Ledersohlen den Boden des
Heiligtums betreten. Wir können uns in diesem Schuhwerk nicht sehr
schnell fortbewegen; aber wir kommen doch vorwärts. Es ist ein
unermeßlicher Raum; aber da wir schon große Dome und Kathedralen
gesehen haben, ist es nicht die Größe, die uns zuerst und vor allem
auffällt, sondern es ist die Stärke, die Derbheit in der
Architektur. Alles ist massiv und schwer. Da und dort hängen unter
dem Gewölbe Menschen in Tauen und bessern die Decke aus, und diese
Menschen sind klein wie Kinder, so hoch hinauf ist es bis zu ihnen;
aber keine Säulen und Bogen streben schlank empor, und unser erster
Eindruck ist, daß die Kirche niedrig sei.

		Das Kreuzeszeichen ist überall sorgfältig ausgetilgt in dieser
ursprünglich christlichen Kirche; auf den Mauern stehen jetzt
Koransprüche; Abd ul Hamids Namenszug schimmert in Gold auf blauem
Grunde. Keinerlei Prunk irgendwelcher Art ist zu sehen, allerwärts
herrscht die graue Mauerfarbe; erst später entdecken wir, daß die
Wände Mosaik sind. Da und dort sind Galerien, die der Männer offen,
die der Frauen vergittert; es sind die Logen für den Sultan und
seinen Harem. Als wir zu dem berühmten Fingerabdruck des Propheten
an einer Säule kommen, will der Führer zu erzählen beginnen. Wir
müssen grob werden und ihm sagen, daß wir die Geschichte
wahrscheinlich ebensogut kennen wie er, nur damit er schweige. Der
gute Mensch quält uns durch sein lautes Sprechen, und dabei sitzen
doch da und dort in den Ecken Leute, die er dadurch stören kann.
Schweigen Sie doch, Dragoman! Nur eines: was sind das für Menschen,
die dort sitzen? [bookmark: page24]

		Studenten der Theologie.

		Wir treten näher und sehen sie uns an: sie sind barfüßig und
hager, überarbeitet; sie forschen in Schriften, sie haben Bücher
vor sich und lernen auswendig. Es sind Jünglinge, die sich dem
Dienste des Propheten weihen. Obwohl unser Führer laut gesprochen
hat, hat doch keiner der Studenten aufgeblickt, auch nicht einer!
Recht so! denken wir. Aus solchem Stoff können starke, prachtvoll
fanatische Priester werden, die nicht kokettieren mit ihrer
Religion, die keine Konzessionen machen, die nicht weichen. In der
Christenheit, ja, da müssen die Priester ihre Lehre modernisieren.
Sie müssen mit der Zeit fortschreiten, – nun ja.

		Wir gehen durch die ganze Sofiamoschee von oben bis unten, aber
wir kehren oft wieder zu den Studenten zurück. Da uns der Argwohn
kam, sie säßen nur so da und machten sich mit ihrer Versunkenheit
in den Koran wichtig, weil sie wüßten, daß Fremde da wären,
veranlaßten wir unsern Führer, zurückzubleiben, und stahlen uns
sacht zu dem einen oder dem andern Studenten zurück, um ihn
heimlich zu beobachten. Aber alle lernten. Sie lernten ohne
Unterlaß, den Oberkörper im Takte hin und her wiegend, wie Kinder,
die ihre Aufgaben lernen. Lange standen wir versteckt und sahen
einem jungen Menschen von außergewöhnlicher Schönheit zu. Er war
barhäuptig, und sein Hemd und seine Entari waren auf der Brust bis
zum Gürtel hinunter offen; er hatte die schönste Kopfform.
Plötzlich, nach einer langen Weile, während der wir mäuschenstill
gestanden hatten, schlägt er die Augen auf, richtet seinen Blick
gerade auf unsre Gesichter und lernt mit dem Munde weiter, als
überhöre er sich selber. Ich vergesse das nie. Dieser brennende
Blick kam von weit her und ging weit an uns vorüber; als er wieder
in sein Buch blickte, hatte er uns kaum gesehen. Wenn wir ein
Königspaar gewesen wären in seinem ganzen Prunk, er wäre
gleichgültig geblieben gegen unsre Anwesenheit. Vielleicht macht es
das sich kreuzende Licht in der Moschee, daß er uns nicht sieht,
denken wir in unsrer Schlauheit. Wir untersuchen; eins von uns geht
bis ganz zu dem jungen Mann hin, während das andre stehen bleibt.
[bookmark: page25] Aber
wir hatten uns geirrt; das Licht war das allerbeste.

		Also war es ein gewaltiger Wille, die Worte des Propheten kennen
zu lernen, wie sie da standen, der seine Augen blind machte.
Er saß und lernte sie auswendig. Und dreihundert Millionen Menschen
leben hier auf Erden mit dem gleichen Willen und der gleichen Kraft
wie er. Der Prophet war nicht immer klar, der Stil seiner Visionen
ist hoch und dunkel, ewig. Aber seine Worte werden nicht ins
Alltägliche heruntergezogen und von einem beliebigen geschwätzigen
Priester erklärt. Der Prophet wird vorgelesen, weiter nichts. Und
angenommen.

		Unser Prophet war auch nicht immer klar. Seine Jünger verstanden
ihn nicht. Und wenn sie ihn um seine Ansicht über hohe und heilige
Dinge befragten, so gab er ihnen Antworten, die sie ebenfalls nicht
verstanden. Das Mysterium soll nicht verstanden werden, es ist
nicht zur Unterhaltung da. Will man aber große und heilige
Vorstellungen entstellen und verwischen, dann soll man das
Mysterium »erklären«, es leichtfaßlich machen, es zum Verstande
eines Kirchenpublikums herunterziehen, es amerikanisieren.

		Der Führer schlägt vor, wir sollten jetzt ins Hotel zurückkehren
und essen. Ganz gewiß nicht, gar keine Rede davon! Bringen Sie uns
in ein türkisches Speisehaus! Es ist ein weiter Weg dorthin! sagt
der Führer. Was tut das? Her mit zwei Tragsesseln; wir wollen es
auf gut Türkisch haben!

		Der Führer geht mit uns zu einem Wagen mit zwei Pferden. Ohne
weiteres gibt er dem Kutscher den Befehl, über die Galatabrücke zu
fahren.

		Und wir steigen enttäuscht ein.

		Wir hatten von etwas wie Tragsesseln mit einer Eunucheneskorte
und einem Herold in vollem Staate geträumt, der uns mit dem Stab in
der Hand den Weg bahnen würde; so soll es in den Großstädten
Ägyptens sein. Aber hier war es eine Equipage.

		Die Brücke ist ungeheuer lang und schwingt sich unter dem großen
Verkehr wie eine Schaukel. Beim Einfahren auf die Brücke müssen wir
Brückengeld zahlen. [bookmark: page26] Ein unaufhaltsames Gewühl von Gehenden und
Fahrenden begegnet uns oder ist auf demselben Wege wie wir; die
roten Tarbuche färben die ganze Brücke, so weit wir sehen können.
Ganz merkwürdig sieht das aus, Kopf an Kopf mit lauter roten
Mützen, alle in Bewegung – ein langer Strom, auf dem rote
Mohnblumen schwimmen. Wir kommen über die Brücke und in einen
gemischten Stadtteil. Hier herrscht der Turban vor. Der Kutscher
schlängelt uns mit bewundernswerter Sicherheit durch das Gewühl;
wir fahren so rasch, als es der Zustand der Straßen und des Weges
erlaubt, und kommen in eine stille Stadt. Gärten sind da, kleine
Wälder von Akazien, Häuser mit grünen Gittern vor Fenstern und
Balkons – wir sind in der Haremswelt.

		Hier wohnt die Mutter des Sultans, erklärt der Führer. Keine
Schildwache, kein Prunk irgendwelcher Art – bloß daß das Haus ein
Palast ist – mit Gittern davor. Gleich darauf kommen wir zum Palast
der Schwester des Sultans. Dieselben Gitter. Wir kommen zum Harem
des Gouverneurs. Das Haus ist ein Schloß, der Gouverneur ist reich,
er hat vierzig Frauen. Und der Grieche schüttelt den Kopf, um uns
zu zeigen, daß sein Standpunkt ein christlicher Standpunkt sei –
mit einer Frau.

		Wir kommen zu dem Gasthause. Es zeigt sich, daß der abgefeimte
Grieche uns zu ein paar ganz gewöhnlichen Landsleuten von sich
geführt hat, die ein Restaurant haben. Es ist ein langweiliges
Speiseetablissement in europäischem Stil mit Kellnern im Smoking
mit Atlasaufschlägen. Aber jetzt half es nichts mehr, wir mußten
tun wie der Führer sagte und essen.

		Aber wir machten es kurz und gut.

		Was jetzt? fragen wir den Führer. Wir wollen wieder fort. Sie
können hier bleiben.

		Es ist meine Pflicht, Sie zu begleiten, antwortet er. Wir haben
heute »die heulenden Derwische«. Aber es ist noch zu früh, das ist
erst am Nachmittag. Wir müssen den Basar besuchen.

		Und wir fahren zum Basar. Jetzt müßte man ein morgenländischer
Dichter sein! denke ich, und all das Herrliche besingen und sich in
eine arabische Nacht [bookmark: page27] versenken! Aber der Basar war nicht wie
ein Märchen anzuschauen, es war ein Labyrinth von Läden, wo alle
Arten von Waren verkauft wurden. Die Läden mit Seidenstoffen und
die Läden mit Schmuck sind auch der Treffpunkt der Haremsdamen mit
ihren Sklavinnen. Jede Gasse in dem Labyrinth hat ihre Spezialität:
in der einen sind bloß Weber, in der andern bloß Metallarbeiter, in
einer dritten nur Schlächter usw. In einer Straße mit duftenden
Gewürzen müssen wir oft niesen. Vor jeder Tür stehen offene
Spezereisäcke, und vollbeladene Kamele, die eben vom Osten her
kommen, tragen mehr und mehr von derselben Warensorte herbei.

		Was wollen Sie kaufen? fragt der Führer, bereit, uns den rechten
Weg zu weisen.

		Nichts! Nicht das geringste! antworte ich als Herr des Hauses.
Mir fällt ein, daß ich heim muß ins Hotel; es könnten Briefe
gekommen sein!

		Aber der gewissenlose Mensch hält nicht zu mir. Wir befinden uns
vor einer Schmuckwerkstätte. Der Führer sieht ganz unglücklich aus
– es ist wirklich nur der reinste Zufall, daß er hier stehen
bleibt.

		Und hier bleiben wir.

		Es nimmt eine Ewigkeit in Anspruch, alles zu besehen; ich treibe
zum Weitergehen an.

		Ob ich vielleicht nicht zugeben müsse, daß diese Kaffeekanne mit
dem Smaragdrand niedlich sei?

		Doch, das ist sie.

		Und die winzige, kleine, süße Nadel hier mit einem einzigen
großen Türkis, die ist auch hübsch; die ist gewiß auch gar nicht so
besonders teuer.

		Aber jetzt wird es mir zur Gewißheit, daß im Hotel Briefe
liegen.

		Wir können ja ein andermal wieder herkommen, sagt der Führer,
als er merkt, daß ich ein beispiellos fester Mann bin.

		Darauf gehe ich ein. Gewiß, wir werden morgen wieder herkommen.
Und dann wollen wir ganz früh heraus, noch vor dem Frühstück.

		Ja, aber da kann die Türkisnadel schon verkauft sein.

		Oho! sage ich, als wäre ich schon öfter hier gewesen und kennte
alles; tausend solcher Läden gibt es hier, [bookmark: page28] wie den, und jeder Laden
hat eine solche Nadel. Aber morgen soll es unser erstes sein, daß
wir hierher gehen.

		Durch dies Versprechen gelingt es mir, uns loszureißen.

		Aber ich sah doch nach dem Laden zurück. Er war
doch der Eingang zu einem Märchen. Schmuck gab es da aus
einer fernen Welt, in einem unerhörten Fabelstil, von einer
Phantasie, wie wir sie gar nicht kennen. Und es flammte uns
entgegen von allen Steinen des Morgenlandes.

	
		
		Friedhof und Derwisch

		Wir fahren auf der Fähre über den Bosporus. Auf eigne Faust
haben wir uns hinuntergestohlen, um dem Führer zu entwischen. Mag
er doch jetzt droben auf der Brücke nach uns suchen! denken wir und
fühlen uns ganz froh und befreit; auch seine Derwische können uns
gestohlen werden!

		Wir wollen hinüber nach der heiligen Stätte Eyub, von der wir
schon jahrelang gelesen haben.

		Es verursacht uns ein bißchen Schwierigkeit, am Schalter die
Karten zu lösen; wir können nicht sprechen und nicht Geld zählen,
wir können auch nicht ausdrücklich sagen, daß wir zwei Karten
wünschen. Es kostet viel Zeit, uns abzufertigen, wir halten den
Mann auf, und hinter uns steht eine Menschenmenge, die in engem
Gedränge darauf wartet, bis sie auch dran kommt; trotzdem sehen wir
nicht einen einzigen mißvergnügten Blick auf uns gerichtet.
Schließlich hat jeder von uns einen grünen Papierlappen in der
Hand, und wir folgen dem Strom hinunter zur Fähre.

		Es ist ein stiller Nachmittag. Ein endloses Gewimmel von Booten,
kleinen Dampfern, allerhand Fahrzeugen umgibt uns; hier wie in
andern Seestädten sieht man kleine Jungen in Hemdärmeln draußen
herumrudern. Da werden Jollen gewrickt, da sind kanoeartige
Fahrzeuge von ungeheurer Länge, einige davon Prunkboote, Kaiks, mit
hohen, vergoldeten Schnäbeln. In den Kaiks sitzen Herrschaften,
verschleierte Frauen, die von Eunuchen gerudert werden. Meine
[bookmark: page29]
Reisegefährtin winkt den Frauen zu und sie winken zurück. Sie
liegen im Boot auf Polstern, den Kopf über der Brüstung,
phantastisch gekleidet.

		An Bord der Fähre sieht man alle Rassen der Levante. Frauen
mischen sich unter die Männer; Kinder, halbwüchsige Mädchen, zum
Teil mit den wunderbarsten Gesichtern. Als die Fähre sich in
Bewegung setzt und sich an Bord ein Luftzug erhebt, werden die
Schleier einiger schöner Frauen ganz zur Seite geweht; sie zeigen
aber keine übertriebene Eile, sich wieder dahinter zu verbergen.
Und es ist, als würde der Luftzug an Bord immer ärger; immer mehr
Schönheiten werden vor aller Welt sichtbar. Wir erkennen den Kniff
vom Osten her wieder! Eine alte Frau sitzt mit dem Gesicht gerade
gegen den Zug; je stärker es weht, desto dichter haftet der
Schleier. Aber eine Schönheit – die setzt sich schon gerade richtig
seitwärts!

		Es war auch wahrhaftig ein Anblick, zu sehen, wie manch einem
Effendi das Feuer aus den Augen blitzte, wenn ein Schleier
wegflog.

		Wir kommen an Land und finden einen Wagen.

		Eyub! sage ich.

		Es heißt Eyub – auch auf türkisch. Aber der Kutscher versteht
meine Aussprache nicht. Ich wiederhole es, ausgesucht deutlich;
aber es nützt nichts. Laß mich! sagt meine Reisegefährtin, und auch
sie sagt Eyub. Da aber schämte ich mich ein wenig, sie machte ein
ganz anderes Wort daraus, das sich an Kraft mit dem meinen gar
nicht messen konnte! Und doch versteht der Kutscher gerade sie; er
fragt jetzt selbst: Eyub? Und meine Gefährtin nickt, ja, diesmal
habe er's getroffen! Ich bin ganz sicher, wir kommen zu einem
verkehrten Eyub; aber ich muß nachgeben. Die beiden stehen da und
nicken und schwatzen türkisch und machen einfach gemeinsame Sache
miteinander.

		Wir steigen also ein, und fort geht's.

		Wir kommen nach dem richtigen Eyub. Ich habe ja nicht die ganze
Welt gesehen – aber es gibt sicherlich nur einen Eyub. Es ist die
heilige Stätte. Der Kutscher hat wohl schon öfter Touristen
gefahren, er weiß, was sie sehen wollen, und hat uns deshalb an dem
großen [bookmark: page30]
Portal abgesetzt, von wo aus der Zugang zur Moschee Mohammeds II.
so leicht ist. Aber wir gehen an der Moschee vorbei. Die großen
Moscheen nehmen sich am besten auf Bildern aus. Sie sind nicht
hoch, sie sind nur weit. Aber mit einem weiten Hause verbindet man
keine Vorstellungen. Die Sofiamoschee ist eine kleine Stadt an
Weite und kann die zweitgrößte Gemeinde der Welt beherbergen. Aber
sie ist flach. Die Moschee Mohammeds II. birgt den Säbel Osmans,
und dieser Säbel ist sehr wichtig; jeder Sultan muß ihn bei seiner
Thronbesteigung umgürten. Jawohl – aber wir gehen an der Moschee
vorüber, um nach Eyub zu gelangen.

		Eyub ist eine Welt der Gräber. Und eine Welt der Zypressen, der
Platanen, der Blumen. An vielen Orten sind Moscheen, überall sind
Tempel des Todes, Mausoleen, Steinsäulen. Und überall ist Friede.
Die Zypressen stehen senkrecht und unbeweglich, sie sind starr wie
Türme; in den Palmenhainen flackern die Blätter leise, wenn ein
Lüftchen geht, sonst kein Laut. Auch wir fangen unwillkürlich an,
behutsam aufzutreten, während wir uns weiter und weiter von Straße
und Stadt entfernen. Und wir sprechen leise im Lande des Todes. Es
hat freilich seinen Grund, daß wir so leise reden: wir sind bang;
denn wir sind Ungläubige und sind vielleicht zu tief in den Eyub
eingedrungen, bis zu dem einen oder dem andern heiligen Hain!
Dennoch gehen wir stetig weiter, um recht tief hineinzukommen; auf
allen Seiten schließt es sich um uns, eine leblose Welt umgibt
uns.

		Wir setzen uns.

		Zum Friedhof zieht's den Menschen auch im lebendigen Leben, um
zu ruhen. Er ist die Insel im brandenden Meere. Aber es gibt keine
Stätte, wo das Leben so kämpfte und siegte wie hier. Die größten
Bäume gibt es hier, und die zappeligsten Regenwürmer. Auf dem
Kirchhofe daheim wuchsen einige Himbeeren, die sich selber da
gepflanzt hatten und ohne Pflege gediehen. Jedes Jahr kamen sie
wieder, und wir Kinder wußten so gut, wo sie standen! Jede Beere
war ein Mundvoll Wein ,…

		Die Hellenen verbrannten ihre Leichen, bevor sie sie [bookmark: page31] begruben. Und
auf ihre Grabmäler meißelten sie Genien, die mit dem Fuß eine
Fackel löschten. Denn so war das Leben: es brannte und erlosch wie
eine Fackel!

		Juden und Christen begraben ihre Toten wie sie sind. Denn sie
sollen in Wahrheit auferstehen. Das Begraben ist vermutlich als
eine Erleichterung für den Toten gedacht, damit er sich selber
wieder zusammenfindet. Aber der Wind trägt den irdischen Staub
dahin – in alle Weite.

		Zarathustra lehrte, daß die Raubvögel die Leichname haben
sollten. Wenn die Menschen im Tale sterben, eilen große Vögel von
den Bergzinnen herbei, sagt er. Er fragt Ormuzd: Welches ist das
Dritte, das unsrer Erde mißfällt und uns ihrer Gunst beraubt? Und
Ormuzd antwortet: daß Dritte ist, daß ihr Gräber grabt und legt
darein die Leichname der Menschen.

		Bloß die Ägypter wollten von keiner Vernichtung, in keinerlei
Form, etwas wissen; sie behandelten ihre Leichname mit Gewürzen und
machten sie unvergänglich, machten sie zu Steinen. Und übergaben
sie der Erde als Bildsäulen.

		Aber Mohammed sagt: Es wächst gut auf einem Friedhof. Er hatte
das Leben vor Augen ,…

		Wir blicken über eine Stadt von Grabmälern hin. Alle diese
Steine sind fein behauen, die beiden aufrechtstehenden Steine auf
jedem Grabe sind oft reine Kunstwerke an Verzierungen,
Geduldarbeiten ohnegleichen. Alle tragen sie Sprüche aus dem Koran,
manche in Gold. An der Spitze des Hauptmonoliths ist ein Turban
oder ein Tarbuch ausgehauen. Manchmal ist der Turban grün; das ist
die höchste Würde. Die Gräber der Frauen haben auch Monolithe, aber
keinen Turban und keine grüne Farbe, das heißt, keine Würde.

		Die Toten ruhen in einem reichen Lande. Sie selber sind's, die
es reich machen: Es wächst gut auf einem Friedhof. Die Toten sorgen
selber dafür, daß sie sich eine gesunde und reinliche Umgebung
schaffen, eine kräftige Vegetation, eine fruchtbare Erde, auf der
alles wachsen kann. Es ist, als lägen sie da und grinsten in
wahnwitziger Komik und führten unerschütterlich einen großen
Gedanken durch: die Hygiene des Kadavers. [bookmark: page32]

		Still – man macht keine Randbemerkungen im Lande des Todes!

		Weiter drinnen, hinter uns, rauscht ein Palmenhain; wir lehnen
fast mit dem Rücken daran. Mag das Wetter noch so still sein, die
Fächerpalmen regen sich leise, weil sie so breite Blätter haben,
und es geht ein fast unhörbares Raunen von solch einem Hain aus.
Dies Raunen und die breiten Blätter und diese ganze grüne
Herrlichkeit machten uns still und stumm. Wir sitzen und lassen uns
zurückführen zu einem Wohlbekannten, nach einem Lande, in dem wir
einst gewesen sind, zu einem Erlebnis im Traume oder aus einem
früheren Leben. Unsre Wiege war vielleicht einmal ein Lotos, der in
einem Palmenlande stand und uns schaukelte ,…

		Wir stehen auf und gehen.

		Da begegnen wir zwei Männern, die eine Bahre tragen. Ich nehme
den Hut ab und behalte ihn in der Hand; die beiden Männer tun uns
nichts, sondern eilen vorüber. Es ist eine arme Leiche, die sie
tragen, sie hat keinen Sarg, nicht einmal ein Teppich mit
Auferstehungssprüchen liegt über der Bahre, und keine Klageweiber
begleiten sie. Die zwei Männer suchen mit ihrer Bürde einen
abgelegnen Winkel und lassen sie dann zur Erde gleiten. Darauf
beginnen sie das Loch zu graben.

		Wir blicken auf; hoch oben in der Luft gibt ein Vogel einen Laut
von sich. Was sind das für Vögel? Sie sind groß und haben
halbmondförmige Schwingen – es sind Milane. Sie kreisen über dem
Eyub, sie kennen die Bahre und folgen ihr, schon wittern sie den
Dunst der Fäulnis, der Phosphorsäure, und sie geben einander
Signale. Sie fliegen nicht wie ehrliche Geier, sie kriechen sacht
mit den Schwingen durch die Luft. Jetzt kommt's drauf an, wie tief
die zwei Männer ihre Last eingraben!

		*

		Vor dem Portal hält ein Wagen, und wir hören eine Stimme sagen:
Hallo! Endlich habe ich Sie gefunden!

		Es ist der Führer. Es ist unser schrecklicher Grieche, vor dem
wir uns nie gut genug verstecken können! Er [bookmark: page33] hatte sich vom
Fahrkartenschalter bis herein zum Eyub durchgefragt.

		Belieben Sie einzusteigen! sagt er.

		Und wir steigen ein.

		Zu den »heulenden Derwischen«!

		Mit einem Male sind wir in die Stadt, ins Leben zurückversetzt.
Wir drehen uns um und sehen noch einmal die Geier. Und sehen die
Wipfel der starren Zypressen ,…

		Schon unterwegs gewahrten wir drei Gestalten, deren
absonderliche Kopfbedeckung wir vom Osten her wiedererkannten; es
waren heulende Derwische auf dem Wege zu ihrer Kirche. Nachdem wir
eine Weile gefahren sind, steigen wir aus, entlassen den Wagen und
folgen den drei sonderbaren Käuzen zu Fuß. Sie hatten ernsthafte,
gutmütige Gesichter und gingen schweigend ihres Wegs. An ihrer
Tracht war weiter nichts Auffallendes, ein braunes Gewand mit einer
Binde um den Leib umhüllte ihren Körper von oben bis unten; aber
die Mütze war ein Monstrum, an Höhe und Form wie ein Zuckerhut. Sie
war aus grauem Filz, steif, luftdicht – es mußte ein wahres
Kunststück sein, sie zu tragen.

		Derwische sind mohammedanische Mönche. Sie leben entweder auf
der Wanderschaft in der Türkei und im Iran, oder auch in
Gemeinschaften in eignen Klöstern unter einem Prior. Gleich den
Mönchen des Abendlandes sind sie in Orden eingeteilt; es gibt
tanzende, heulende, schwimmende, springende Derwische, jeder Orden
hat sein Gewerbe. Und dadurch, daß sie dies Gewerbe bis zur
äußersten Verrücktheit ausüben, meinen sie, dem ganzen Islam vor
Gott Gutes zu erweisen. Es sind religiöse Märtyrer, die ihres
Volkes Sünde auf sich nehmen und sich dafür peinigen. Der
schwimmende Derwisch »schwimmt« so lange über den Boden hin, bis
sich Extase und Krampf einstellen: in diesem Zustande der
Entrücktheit ist er Allah nahe. Heute sind es die heulenden
Derwische, die wir hören sollen.

		Wir kommen zum Kloster, wo wir bezahlen, damit wir eingelassen
werden. Die Tür öffnet sich, wir stehen in einem großen Saale, wo
wir auf einer Bank vor einer Schranke Platz finden. Die Schranke
läuft um [bookmark: page34]
den ganzen Raum; außerhalb der Schranke sitzen wir und andre
Neugierige, innerhalb sollen die Derwische auftreten. An den Wänden
hängen Koransprüche und andre dekorative Malereien; der Fußboden
ist mit schwarzen, weißen, gelben, grauen, braunen, roten und
blauen Wollfellen – Lammfellen – bedeckt. Wir vermissen es fast,
daß nicht auch grüne Lammfelle da sind; ob das wohl Vergeßlichkeit
ist? Ach nein! die grüne Farbe ist die Farbe des Propheten, sie ist
heilig, auf sie darf nicht getreten werden.

		Jetzt kommt der Priester durch eine Tür im Hintergründe. Er ist
ein Mann in den Vierzigern mit einem ganz außergewöhnlich schönen,
milden Gesicht. Er trägt ein schwarzes Gewand und eine schwarze
Mütze mit weißem Knopf. Er liest ein Stück aus dem Koran vor.

		Und jetzt heben Tumulte an, die zum Einförmigsten und
Langweiligsten gehören, was ich je erlebt habe. Mehr als zwei
Stunden dauerte es, bis die Zeremonien vorüber waren, und als das
Ende schließlich kam, waren wir ganz mürbe vom Stillsitzen und
Anhören des Geheuls und dem Versuche, auch nur einen einzigen
vernünftigen Sinn in dem Ganzen zu finden.

		Der Gottesdienst verlief in folgender Ordnung:

		Nach der Vorlesung des Priesters fielen dreißig Zuckerhüte auf
die Knie und plapperten etwas herunter; aber das war nicht das
Heulen, bewahre, das war bloß eine Bagatelle, eine Einleitung. Aber
auch die Einleitung war reichlich lang.

		Als das Plappern zu Ende ist, erheben sich die Zuckerhüte. Der
Priester spricht ein Gebet. Seine Sprache ist wohllautend, sie
gleitet auf vielen L's dahin und ist reich an Vokalen: La illaha il
Allah, es ist kein andrer Gott als Allah. Während des Gebetes
werden noch mehr Lammfelle auf den Boden gebreitet. Nie habe ich
ein Gemach mit mehr Lammfellen darin gesehen! Das Gebet ist zu
Ende.

		Ein Vorsänger fällt auf die Knie und singt, die Zuckerhüte
antworten stehend; es ist ein Wechselgesang. Auch das kann kein
Heulen genannt werden; wir haben schon manchmal Schlimmeres gehört.
Die guten Heuler hatten einstweilen noch Faulenzerarbeit, sie
antworteten bloß [bookmark: page35] dann und wann; aber für den Vorsänger fing
es an, ernst zu werden; er zog sein Taschentuch heraus und
trocknete sich den Schweiß ab. Der Gesang dauerte eine Ewigkeit. Es
berührte so merkwürdig, wie diese Menschen sich scheinbar
vornahmen, daß alles so endlos wie möglich dauern sollte.
Merkwürdig? Nein! Natürlich. Sie wollten sich in die Suggestion
hineinsteigern.

		Der Wechselgesang dauert fort, der Vorsänger hält es schon nicht
mehr aus, es greift seine Gesundheit an. Er wirft seine Jacke ab.
Und singt weiter drauf los.

		Dann kann er nicht mehr, seine Kräfte versagen. Die Zuckerhüte
sehen die Gefahr; sie mischen sich mehr und mehr in seinen Gesang
und helfen ihm, sie singen mehr, als ihnen obliegt, bloß um ihn vor
einem Fiasko zu retten; aber es ist zu spät. Er piepst, piepst
immer leiser, piepst schließlich ganz stumm!

		Da kommt ein alter Graubart ihm zum Entsatz. Der Alte ist hager
und sehnig, bleich, unerschütterlich. Er schiebt den ersten
Vorsänger zur Seite und wirft sich selbst auf den Boden. Und nun
begann er seinen Sang. Allzuviel Höhe oder allzuviel Tiefe
zu geben, wagte er nicht; aber ein paar Töne hatte er, die ihm
keiner entreißen konnte. Es war, als ob ein Stein da säße und
sänge.

		Aber auch der Alte wurde schließlich zuschanden. Und auch die
Derwische schonen sich nicht, sie haben Blut geleckt und entreißen
dem Alten seine zwei Töne. Darein ergibt er sich nicht, er wehrt
sich, er will gehört sein. Wir sehen, wie er sich die Hände
und das Gesicht zerkratzt, um sich anzufeuern. Aber er unterliegt
der Übermacht. Als er in den letzten Zügen liegt, werden den
Heulern die Zuckerhüte abgenommen, und jetzt sind sie zu allem
bereit.

		Der erste Vorsänger ist wieder lebendig geworden. Er sieht sich
verwirrt um, erkennt, was es gilt, und greift wieder ein. Er hat
die Kraft, den Stein beiseite zu wälzen und seinen Platz
einzunehmen. Worauf er wieder zu singen anhebt.

		Und die Derwische verzichten keineswegs auf das Wort, das ihnen
gebührt, – im Gegenteil, lauter und lauter singen sie und fangen
schon an, Zuckungen zu machen. Das Geheul ist jetzt im Zuge, das
muß man [bookmark: page36]
sagen! Die Derwische schwitzen, sie ziehen die Gewänder aus. Bisher
ist der Gesang laut, halbverrückt gewesen, mit einem einigermaßen
fortlaufenden Text; jetzt aber wird es mit dem Text spärlicher und
spärlicher, nur ab und zu hört man ein Wort, einen Ausruf, die
Stimmen schrillen in ein Geheul hinüber. Und die Zuckungen werden
stärker und stärker.

		Was tut während der ganzen Zeit der Priester? Der führt den
Wahnwitz an. Er ist's, der auf die Zuckungen verfällt, er fängt an,
auf den Boden zu stampfen und sich im Takt vorwärts und rückwärts
und auf die Seiten zu werfen. Er freilich, er schont sich, er gibt
bloß andeutungsweise an, was die andern ausführen sollen; außerdem
führt er strenge Aufsicht über jeden einzelnen und macht den
Zauderern seine Verrenkungen und Faxen dicht unter der Nase vor. Da
schämen sie sich offenbar vor Allah und schreien ganz
beispiellos.

		Jetzt wird der Lärm groß! Die Derwische schreien einander zu,
als ob sie sich gegenseitig mit Hei! und Ho! aufmuntern wollten,
beharrlich und blind gegen alle Gefahr. Und die Zuckungen mit dem
Oberkörper werden wild und hastig, das sind nicht mehr bloß
armselige vereinzelte Zuckungen, es ist ein einziges, großes
Schlenkern nach allen Seiten hin, ein unaufhaltsames
Durchdieluftjagen. Schon hört man ein und das andre Röcheln
zwischen den Schreien. Kleidungsstücke fliegen zu Boden.

		Mitten drin tritt ein sehr hochgewachsener, dunkelfarbiger
Offizier in Uniform ein. Er hat Oberstenrang. Er begibt sich
augenblicklich unter die Heulenden. Er ist voll Eifer, – er kommt
zu spät und möchte das Versäumte nachholen. Du schaffst es nicht!
denken wir. Du bist zu lang und zu unbiegsam! Aber er schaffte es!
Dies neue Mitglied war eine Kraft. Wir sahen bald, daß es ein
Fachmann war, ein Meister; mit seinem Auftreten nahm der ganze
Gottesdienst einen ungeahnten Aufschwung. Er hatte sich noch nicht
viele Minuten lang geschlenkert und nicht mehr als einmal geheult,
als er schon den Uniformrock abwarf, damit er Ernst machen konnte.
Und als er nun wieder anhub, da mußte es für jeden Freund eines
ordentlichen Geheuls die helle Freude sein, ihn anzuhören. Er
feuerte die Derwische zum [bookmark: page37] Unglaublichsten an; sie schrien in
überlauter Wildheit, sie stöhnten – aber der Offizier war der
Situation gewachsen. Er schlenkerte nicht nur wie die andern, nein,
noch etwas mehr, und schleuderte seine Nebenmänner von sich wie
nichts. Er heulte, ganz auf eigne Rechnung, so daß alle andern auf
ihn sahen.

		Und so wird geheult und geschlenkert und gezuckt – hin und her
und seitwärts. Und die Heuler ziehen ein Kleidungsstück nach dem
andern aus und stehen zuletzt, triefend vor Schweiß, in Hemd und
Hosen da. Drei volle Viertelstunden dauert dieser Höllenlärm. Dann
hört er auf. Die Heuler stöhnen wie zuschanden gejagte Pferde, die
Gebrochensten werden in ein Gemach im Hintergründe geführt.

		Selten war ich froher gewesen, als jetzt, da ich nichts mehr
hörte. Aber die Freude war von kurzer Dauer; noch ist der
Gottesdienst keineswegs zu Ende. Wieder beginnt das Geplapper; der
Graubart, der Stein, ist wieder zu Kräften gekommen, der Stein
sitzt da und singt wieder. Und die Heuler antworten ihm. Aufs neue
ein Wechselgesang!

		Bald kommen auch die zusammengebrochenen Heuler wieder aus dem
Hinterraum. Sie hören, was ihre Brüder noch zu leisten vermögen,
und sie wollen dasselbe leisten. Sie gehen jetzt ohne Hilfe; sie
können wieder stehen.

		Während des Wechselgesanges geht die Tür auf und zu; Kranke
werden hereingetragen und in einer Reihe zu Füßen des Priesters
niedergelegt. Vier Kinder werden mit dem Gesicht nach unten auf den
Boden gelegt. Sie sind so klein und krank, daß sie wimmern; drei
von ihnen werden wieder hinausgewiesen, sie ertragen die Kur wohl
nicht, sie sind zu klein; aber das vierte, ein kleines Mädchen,
bleibt liegen. Der Priester nimmt seinen schwarzen Mantel ab, um
sich's leicht zu machen, und steht in einem zweiten Mantel da. Er
geht jetzt über das Kind weg, steigt auf seinen Rücken, bleibt
einen Augenblick stehen und steigt auf der andern Seite herunter.
Das Kind weint. Der Priester geht denselben Weg zurück, langsam,
zögernd; das Kind weint jetzt laut und wird hinausgetragen. [bookmark: page38]

		Drei erwachsene Männer werden auf Bahren hereingebracht; man
legt sie aufs Gesicht, der Priester schreitet über sie hinweg, sie
werden wieder auf ihre Bahren gelegt und hinausgebracht. Vier
weitere werden hereingeführt; sie sind etwas kräftiger und können
gehen. Einer von ihnen ist ein Offizier in Uniform und mit zwei
Orden; der Oberst unter den Heulern grüßt ihn. Der Priester steht
einen Augenblick auf dem Rücken der Kranken und steigt wieder
herunter.

		Während die ärztliche Behandlung der Kranken vor sich geht,
sitzt der Stein da und singt, und die Derwische antworten ihm. Als
der letzte Kranke hinausgetragen ist, verstummt der Gesang; man
hört nur noch vereinzeltes Stöhnen, ab und zu ein Winseln, als
fiele es den Sängern schwer, ganz zu schweigen. Und sie schöpfen
Atem wie nach einem Schlucken.

		Der Priester nimmt seinen schwarzen Mantel wieder um, die
Zuckerhüte werden ihren Eigentümern zurückgebracht, alle ziehen
ihre Gewänder wieder an.

		Der Gottesdienst ist zu Ende.

		*

		Wir kommen wieder hinaus an die frische Luft. Und man kanns
brauchen. Die schwitzenden Derwische und die vielen Zuschauer
hatten miteinander eine Luft zustande gebracht, die uns mehr und
mehr kraftlos gemacht hatte; wir hatten zuletzt nur noch mit der
Nase in den Händen, im Taschentuch, geatmet, wir hatten uns gar
nicht mehr zu helfen gewußt. Auch für die Derwische war vielleicht
die offne Tür eine Erquickung, wenn sie auch keinerlei Befriedigung
darüber verrieten; sie nahmen bloß die Gewänder über die
patschnassen Hemden um und verzogen sich durch die Tür im
Hintergrund.

		So war die Selbstpeinigung also für diesmal zu Ende; nächsten
Donnerstag steht sie wieder bevor. Und Jahr um Jahr steht sie
bevor, solange das Leben währt. Es gibt kein Zurück aus dem Orden
der heulenden Derwische ,…

		Wir haben diese Kirche wieder besucht. Und haben der Zeremonie
von Anfang bis zu Ende wieder [bookmark: page39] beigewohnt. Es war doch ein Unbekanntes von
einem Geist, was da innerhalb der langen Schranke hauste! Gott wird
auf mancherlei Art angebetet auf Erden. Diese Menschen hier hatten
eine ganz eigene, furchtbare Art herausgefunden, sich zu
erniedrigen: durch Geheul. Die Laute, die sie ausstoßen, genügen
schon an und für sich vollständig, die menschliche Scham
hervorzurufen; dazu kommt aber nun noch die Fratze, das verzerrte
Gesicht! Ein Geheul ist kein Ruf – niemand kann ein Geheul
ausstoßen, ohne Grimassen zu schneiden. Und je nach dem Grade der
Verrücktheit des Geheuls gleicht das Gesicht wechselnd Masken von
Fischen, Tieren, allerlei Schimären. Die heulenden Derwische müssen
ihre Scham zu Tode heulen. Die Flagellanten peitschten sich mit
Geißeln – es war der Akt eines einzigen armseligen Handgriffs,
eines einzigen plumpen Willens! Und sie verscherzten sich dabei
keineswegs das Mitgefühl der Welt – im Gegenteil – sie rührten
Kinder und Weiber zu Tränen. Simon Stylites gewann auf seiner Säule
die Achtung der ganzen Welt. Die Selbstpeinigung der heulenden
Derwische ist auch der Akt eines Willens, aber eines Willens, der
zugespitzt ist bis zum äußersten; ihr Orden erfordert eine Beigabe
delikater Schamlosigkeit – sie müssen sich lächerlich machen. Es
ist die zehnfach raffinierte Phantasie des Orients, die hier mit im
Spiele ist. Während die Derwische heulten, saßen ihre Brüder und
Schwestern da und schauten ihnen zu; Türken saßen unter den
Zuschauern und lächelten. Aber die Derwische kämpften ihren
selbsterniedrigenden Kampf und wußten von nichts als vom Kämpfen!
Sie stießen Geheule aus, die die reinsten Raritäten waren – die
reinsten Musterexemplare; sie konnten den Mißlaut in sich einsaugen
zu einem Heulen, das nach rückwärts heulte. Dann hatten sie
Katzengesichter.

		Gott wird auf mancherlei Art angebetet auf Erden. Und alle beten
Gott auf die einzig richtige Art an – und alle beten den einzig
wahren Gott an!

		Aber der Türke betet Allah an.

		La illaha il Allah. [bookmark: page40]

	
		
		Der Kirchenbesuch des Sultans

		Heute ist Freitag. Der Sultan geht zur Kirche. Jetzt gilt's,
Zutritt zu der Feierlichkeit zu erhalten. Nicht zur Moschee, die
Se. Majestät mit dem Gefolge allein betritt, aber zu dem Schauspiel
außerhalb der Moschee, zum Schauspiel einer orientalischen
Parade.

		Zwei Tage lang haben wir daran gearbeitet, diesen Zutritt zu
erlangen; jetzt gibt uns die Gesandtschaft einen Brief, der uns
auch die innerste Tür öffnen soll. Der Brief ist an » Son Excellence, Monsieur l'Aide de Camp du Service pour
la Cérémonie du Sèlamlic etc. etc. etc. Palais Impérial de
Yildiz.«

		Merkwürdig, denke ich, wie geschmeidig doch die französische
Sprache ist! Wie würde so eine Adresse auf Norwegisch lauten? Herrn
Dalai Lama, Lhassa, Tibet. Nackte Fakta. Kein Usw., kein wer weiß
wie langes Festhalten ein und desselben Gegenstandes! Wie beträgt
sich nicht allein schon das Landvolk in Norwegen, wenn es einen
Brief erhält! Haben sie den Verstand dazu, ihn in einer Sekunde
aufzureißen, den Umschlag auf die Erde fallen zu lassen? Ganz genau
wollen sie wissen, von wem der Brief ist, bevor sie ihn annehmen.
Und der Bote muß oft noch Bescheid darüber geben, was im Brief
stehe, bevor er ihn abliefern darf. Was für eine Meinung muß so was
»dem Ausland« von unserm »kleinen Volke« beibringen! ,…

		Wir fahren in einem ganz gewöhnlichen Wagen, den wir gemietet
haben. Aber wir haben einen Diener auf dem Kutschbock, unsern
Griechen, der alles Äußerliche für uns tun muß, der die Wagentür
aufreißen, vorangehen und uns den Weg zeigen und uns die Mäntel –
mit dem Seidenfutter nach außen – tragen muß. Die Leute, denen wir
begegnen, schenken uns keine Aufmerksamkeit, sie ahnen nicht, daß
wir einen Brief an Se. Exzellenz den Zeremonienmeister oder an
seinen Aide – was ja auf eins
herauskommt – in der Tasche haben. Oho! Wie dumm das ist von den
Leuten, daß sie uns keine Aufmerksamkeit erweisen! Wir könnten
Bittschriften von ihnen mitnehmen, könnten an allerhöchster Stelle
für sie sprechen. Sie blicken gerade so [bookmark: page41] interessiert auf einen Wagen
hinter uns, einen Wagen mit Deutschen. Diese Deutschen wollen
natürlich auch auf den Moscheeplatz, denken wir; aber ins Haus
gelangen die nicht, kein Drandenken!

		Je weiter wir vorwärtskommen, desto mehr und mehr Leute werden
es, durch die man sich hindurchschlängeln muß, Militär zu Pferde
und zu Fuß, Musik, gemeine Neugierige, alle drängen nach demselben
Ziel. Wir sprechen unserm Griechen den Wunsch aus, in eine
Seitenstraße einzubiegen, in der wir rascher vorwärts kommen
können. Der Kutscher tut wie ihm befohlen wird. Aber es half
nichts, es waren hier genau so viel Leute. In ganz Galata und Pera
wimmelt es von Menschen, die alle nach einem bestimmten Punkt
hinter Beschick Tasch wollen, nach der Hamidiémoschee.

		Militärmusik belebt unsre endlose Fahrt, bald aus der Straße,
bald aus jener hört man Hörner blasen. Es fällt uns auf, daß die
berittenen Offiziere mit Musik rascher vorwärtskommen, die
aufgeweckten Jägerpferde durchzuckt Freude beim Klang der Trompete,
und sie tanzen mit aufgeblasenen Nüstern, wenn die Trommel gerührt
wird!

		Da drinnen ist des Sultans Sommerresidenz, sagt der Führer, als
wir an einem vergoldeten Tor vorbeifahren. Wir kommen an eine
ungeheure Mauer, und der Führer sagt: Das ist der Harem des
Sultans. Die Mauer ist zweihundert Fuß hoch; wir sehen die Türme
mehrerer Paläste darüber emporragen. Der Harem ist groß.

		Der Sultan der Türkei soll, nach alter Sitte, »das Recht auf
dreihundert Frauen« haben. Und wir im Westen glauben, daß er so
viele habe. Solch ein Wollüstling ist er!

		Fürs erste ist in Betracht zu ziehen, daß der Sultan der Türkei
sich nicht vermählen kann. Dies Gesetz ist in dem Tatarenzelt
gegründet worden, als er noch Stammeshäuptling war. Seine Macht
durfte nicht eingeschränkt werden, er besaß nicht etwas Einzelnes,
sondern alles und alle. Auch seine Vorväter waren nicht vermählt;
der Sultan selbst ist der Sohn einer Sklavin. [bookmark: page42]

		Fürs andre hat er eine Gemahlin: die Mutter des künftigen
Sultans. Diese Sklavin wird legalisiert und tritt ungeheure Würden
und Rechte an, die keine türkische Macht je wieder von ihr nehmen
kann. Man stelle sich vor, daß diese Frau mit der ungeheuren Macht
zweihundertundneunundneunzig Rivalinnen dulde! Wie ein
Orientforscher sagt: da kennt man die menschliche Natur und die
Frauen des Orients schlecht! Eine andre Sache ist es, daß das
System mit den Lieblingsfrauen sich auch hier geltend macht, und
zwar hier mit dem freiesten Spielraum, als vom Propheten selbst
autorisiert. Und schon weil eine solche Lieblingsfrau nicht gern
Rivalinnen um sich her auftauchen sieht, ist anzunehmen, daß die
Zahl der letzteren beschränkt ist. Vambéry, der den Orient durch
und durch kennt, gibt uns Gelegenheit, diese Verhältnisse mit denen
abendländischer Majestäten zu vergleichen.

		Zum dritten beachte man, daß der Harem keineswegs aus »Frauen«
des Sultans besteht, sondern eine Gemeinschaft sämtlicher Damen des
kaiserlichen Hauses mit ihren Sklavinnen und den Dienerinnen der
Sklavinnen ist. Da ist zuerst der Harem des abgegangenen Sultans.
Dieser wird vom nachfolgenden Herrscher unterhalten. Dann sind da
des Sultans Mutter, seine Schwestern, Tanten und Nichten mit
Sklavinnen und Dienerinnen der Sklavinnen in die Hunderte. Abdul
Medschids Harem war seinerzeit fabelhaft – zwei-, manche sagen,
viertausend Frauen – und verschlang ungeheure Summen jährlich. Wie
konnte er anders als groß werden und Unsummen verschlingen? Allein
die Schatzmeisterin seiner Frau Mutter hatte fünfzig Sklavinnen,
von denen jede eine oder zwei Dienerinnen hatte.

		Es ist dies ein Maßstab, nach dem im Orient gerechnet wird.
Große Dienerschaft ist ein Zeichen von Rang und Ansehen. Die
betreffenden kaiserlichen Damen oder Gemahlinnen versehen sich
selbst mit Sklavinnen. Wir haben uns erzählen lassen, daß die
Sultane in ihrer Ruchlosigkeit unmenschliche Agenten auf einen
Markt in Konstantinopel geschickt und Schönheiten für den Harem
hätten aufkaufen lassen. Eine Fabel, die der abendländischen
Phantasie würdig ist: vermag [bookmark: page43] sie auch sonst wenig, so weiß sie sich doch
auf diesem Gebiete sachverständig zu tummeln.

		Zu allen Zeiten haben die Damen Wert darauf gelegt, daß ihre
Sklavinnen zahlreich und von gutem Aussehen waren, sagt Vambéry. Es
ist also für sie eine Art Luxus, ähnlich dem Schmuck. Die fünfzig
Sklavinnen der oben erwähnten Schatzmeisterin waren denn auch wegen
ihrer Schönheit berühmt. Die Sklavinnen werden in ihrer Kindheit
erworben – brutal für bares Geld gekauft – und im Harem aufgezogen,
sie wachsen heran, nehmen immer höhere Stellungen bei ihren
Herrinnen ein und erhalten schließlich selbst eine kleine Sklavin
zu ihrer Bedienung. Aber der Herrin gehören sie alle, und sie kann
sie verkaufen, wenn sie will. Das ist nun so ein Fall, wobei sich
ja wohl der Sultan als Herr des Hauses zeigen und eines schönen
Tages den Sklavinnenhandel abschaffen müßte – freilich. Aber der
Sultan ist selbst Orientale und findet es vielleicht ganz angenehm
mit der ganzen schönen Dienerschaft. Außerdem ist es möglicherweise
gar nicht so leicht, diese Änderung einzuführen, da sie eine
tausendjährige soziale Einrichtung bei seinem Volk umstoßen und
zudem die Religion angreifen würde.

		Aber solch, eine Ungeheuerlichkeit wie das System mit den
Günstlingsfrauen, ganz offen am Hofe ausgeübt, – wie wirkt das auf
das Volk? Die Türkei müßte ja doch in Grund und Boden hinein
ruiniert sein. In den mohammedanischen Ländern, die ich kenne, sagt
Vambéry, gibt es unter Tausenden kaum einen Hausherrn, der von der
gesetzlich gestatteten Vielweiberei Gebrauch machte. Bei Türken,
Persern, Afghanern, Tataren ist im allgemeinen die Vielweiberei
unerhört, undenkbar. Das deutet auf eine nicht geringe Erziehung in
der Kultur, im Verantwortlichkeitsgefühl hin. Sie haben die
Erlaubnis, der Prophet hat die Torheit nicht verboten, der Prophet
hat sie vielmehr durch sein Beispiel viel eher geboten; aber der
richtige Türke entsagt dem ganzen Vergnügen. Nun ist es ja
allerdings wahr, daß mehrere Frauen auch größere Ausgaben mit sich
bringen; dem armen Fellah sind also schon aus diesem Grunde derlei
Flottheiten abgeschnitten. Aber alle die [bookmark: page44] hohen Herren, die es sich
leisten können? Und der ganze Mittelstand? Alle die Leute innerhalb
der Bürgerklasse, die mehr haben, als sie gerade zum täglichen Brot
bedürfen? Wie viele sind da nicht, die die Brotscheiben, die
Weintrauben und das Feigenwasser für zwei Frauen beschaffen
könnten? Und viele könnten ja so töricht sein und denken: drei
kosten auch nicht viel mehr; ich nehme mir drei! Die dritte könnte
ja dann ein bißchen weniger kriegen und nur so als ein kleiner
Abglanz der zwei andern dabeisitzen und die magerste sein!

		Aber eine Frau hat der arme Fellah, und eine Frau der hohe
Effendi. Der Herrscher ist eine mehr oder minder einzig dastehende
Ausnahme – wie im Abendlande.

		Ich denke daran, was wohl in den Mittelklassen in Europa werden
sollte, wenn die Religion die Vielweiberei gestattete und das
Gesetz sie nicht verböte! Was für eine uneindämmbare Frivolität da
im Haus und auf der Straße herrschen würde! Nach jedem
Christianiakrach würde da auf einmal ein Harem den Aktivposten in
der Konkursmasse darstellen!

		Wir kommen zur Hamidiémoschee und steigen aus. Den Wagen lassen
wir vom Griechen bezahlen; es ist das Amt unseres Dieners,
malpropre Scheidemünzen zu zählen. Der Wagen mit den Deutschen
folgt uns auf den Fersen und hält auch am Portal. Wo wollt denn ihr
hin? denke ich und gebe den Deutschen mit einem Blicke zu
verstehen, wie hoffnungslos es ist. Hier schlüpft nicht jeder erste
beste hinein!

		Diesen Weg! sagt der Grieche und geleitet uns über den großen
Platz. Von der Moschee aus führt eine mit Sand bestreute Straße auf
die Höhe des Hügels, wo Yildiz Kiosk, das Sternenzelt steht; wir
sehen einen Flügel des Schlosses zwischen Bäumen und hohen
Blumengewächsen. Auf dem Hügel ist schon eine Menge Militär
versammelt, aber noch ohne Aufstellung; die Offiziere schlendern
umher, schwatzen miteinander und rauchen.

		Wir geraten zwischen hohe Offiziere, die kommen und gehen,
passieren eine Wache und treten in ein Haus, links vom Sternenzelt.
Der Grieche führt uns [bookmark: page45] glänzend; er deutet auf einen Tisch und
sagt: Da sitzt der Zeremonienmeister!

		Er ist kein Mann der Form, der gute Grieche! Er trieb uns durch
einen Knäuel von Offizieren um den andern, ohne uns nur Zeit zu
lassen, uns dünn zu machen, er passierte die Wache, ohne zu grüßen,
während ich den Hut abnahm und die Honneurs erwiderte. Ich trug
auch den Brief der Gesandtschaft in der Hand, damit alle sehen
könnten, daß ich notwendig den Zeremonienmeister sprechen müsse. Da
sitzt er, sagte der Grieche.

		Ich trete an den Tisch heran und bleibe vor dem
reichstdekorierten Mann stehen, den ich in meinem ganzen Leben
gesehen habe. Die Orden hängen ihm in dicken Trauben von beiden
Schulterblättern bis auf den Bauch hinunter. Seine Uniform ist von
hellem Tuch. Ich nehme an, daß die Türken auf dem Standpunkte der
norwegischen Landbevölkerung stehen, und daß ich Rechenschaft
ablegen müsse, von wem der Brief sei und was er enthalte, bevor ich
ihn abliefern dürfe. Ich verbeuge mich also und reiche dem
Zeremonienmeister meinen Brief als sei er ein gewichtiger
Brief.

		Eure Exzellenz, sage ich, ein Brief von der norwegischen und
schwedischen Gesandtschaft.

		Du großer Gott! hätte er eigentlich antworten müssen und
aufstehen und sich verbeugen. Aber er blieb sitzen. Meine Rede
machte keinen Eindruck; der Mann nimmt den Brief, reißt ihn in
einer Sekunde auf und läßt den Umschlag auf die Erde fallen. Es ist
doch großartig, wie weit diese Türken gekommen sind! denke ich. Der
Mann liest den Brief mit einem Lächeln. Mit einem Lächeln. Meine
Reisegefährtin sagte, er habe über mein Französisch gelächelt; aber
ich glaube, er lächelte über das Französisch des Briefes. Er winkt
mit der Hand, ein dienstbarer Geist in Goldbrokat tritt herzu und
führt uns in ein Nebengemach. Unsern elenden Griechen ließen wir
draußen.

		Es sind drei große Fenster hier, wir haben den Hügel gerade vor
Augen, das Sternenzelt oben zur Linken, die Hamidiémoschee vor uns
zur Rechten. Der Sultan muß auf zwei Schritte Entfernung an uns
vorüberkommen. [bookmark: page46]

		Ein entzückender Aussichtsplatz, den wir da bekommen haben! Da
es verboten ist, den Sultan durch den Feldstecher anzusehen, haben
wir die Gläser im Hotel zurückgelassen: aber ich putze meine Brille
ordentlich. Es scheint, als ob das Gemach für uns reserviert
bleibe; wir hören andre Fremde die Nebenzimmer füllen, aber unsre
Tür öffnet keiner. Und ich nicke und finde das ganz in der
Ordnung.

		Draußen auf dem Platz erscheint eine Truppenabteilung nach der
andern, ein kurzes Kommando ertönt, und die Abteilung schwenkt auf
ihren Platz ein und steht still. Der Hügel füllt sich nach und nach
mit ganzen Menschenmassen. Zahllose Regimenter aus Völkern aller
Länder und Reiche des Sultans marschieren unter Musik und
Trommelwirbel auf, zwei, vier, acht Reihen hintereinander sind
aufgestellt, die Masse des Fußvolks und der Reiterei wird zu dicht,
sie schwellen bis in alle Seitenstraßen, sie besetzen jeden
Fußbreit Erde, so weit das Auge reicht. Die Sonne scheint auf das
Ganze und schlägt Flammen aus den Uniformen voll Gold und Silber,
aus den vergoldeten Federbüschen, aus den Orden der Offiziere, den
Säbeln, den Bajonetten, den Gewehrläufen, aus den Instrumenten der
Musikkorps. Ein unvergleichliches Spiel von Glanz und Herrlichkeit!
Luxusequipagen mit der vornehmsten Welt Konstantinopels drängen
sich durch die Truppen, gefolgt von riesenhaften Eunuchen zu
Pferde. Weit drunten tauchen Myriaden roter Roßschweife auf, hoch
in der Luft, auf Lanzenspitzen getragen: es ist ein Regiment
Ulanen, das sich auf lauter weißen Arabern nähert. Einen Augenblick
später hallt die Erde vom Stampfen der Infanterie wider; es sind
Albanesen, die da kommen und auf ihren Platz einschwenken. Sie
tragen Sandalen, die Beine mit Lederriemen umschnürt, darüber
rockartige Kniehosen aus weißem Tuch. An der Seite haben sie lange
Schwerter. Da stehen sie, die berühmten Albanesen, wie eine Mauer,
stumm, regungslos; im Krieg heulen sie, nicht aus Schmerz – aus
Raserei! Ihr letzter Gedanke gilt dem Tode ,… Wieder erklingt
das dumpfe Gedröhn einer Menschenmenge auf dem Marsche –
Klarinetten und Trommeln nähern sich – [bookmark: page47] von einer andern Seite her schwenken
die Zuaven ein und machen dicht vor der Moschee halt. Sie haben
gewundene grüne Turbane auf, ihre ganze Uniform ist blau und grün.
Offiziere mit dem Tarbuch, dem Turban oder der Astrachanmütze
bewegen sich, ab- und zugehend, vor den Truppen; da und dort
verdunkeln Neger aus Nubien die Reihen; aus fernen Landen sind ein
paar Reiter da, im Dolman, mit weiten, herabfallenden Ärmeln, die
Hüte mit Leopardenfell verbrämt. Die Kurden stehen im Glied gleich
Männern aus Eisen; sie tragen prachtvolle Westen, die ihre Weiber
gestickt haben, offne kurze Jacken und auf dem Kopf kleine
Seidentücher. Ab und zu geht ein grüngekleideter türkischer
Feldpriester mit dem Säbel über dem Mantel vorbei.

		Araber, Albanesen, Lasen, Kurden, Tscherkessen, Tataren,
Beduinen, Armenier, Syrer sind hier. Viertausend Reiter und
sechstausend Mann Fußvolk.

		Jetzt kann der Sultan kommen.

		Unsre Tür geht auf, und die Deutschen aus dem Wagen treten
geräuschvoll ein. Die auch! Solch eine Aufdringlichkeit! Sie
sprechen laut miteinander und finden die Pracht draußen auf dem
Platze famos! Was hätte es nun Sr. Exzellenz dem Herrn
Unterzeremonienmeister geschadet, wenn er dies Gemach mit drei
Fenstern bloß für uns beide allein reserviert hätte? Wir hätten
dafür auch seiner gedacht, wir hätten ihm einen Gegendienst
geleistet. Jetzt hat er diese Gelegenheit, der Türkei in Europa
gute Freunde zu verschaffen, verpaßt!

		Es ist, als wäre mit diesen Deutschen auch über den Moscheeplatz
draußen ein disharmonisches Element verbreitet. Ein paar
schwarzlackierte europäische Equipagen durchbrechen den Kordon und
rollen den Hügel hinauf. Es sind fremde Gesandte, die dem Herrscher
des Landes ihre Aufwartung machen wollen. Eine Aufwartung mit
geballter Faust, mit einem Lächeln, das die Zähne zeigt! Die Wagen
verschwinden im Portal des Sternenzeltes.

		Öfter und öfter geht jetzt unsere Türe auf und läßt neue
Neugierige herein; wir erkennen sogar die Yankees aus unserm Hotel,
die einer der drei andern Führer [bookmark: page48] des Hotels hierher gebracht haben muß,
der Satan! Wir hätten den Führer bestechen sollen, damit er es
hätte bleiben lassen! Eine gemischte Gesellschaft, in die wir da
geraten waren, das muß man sagen! Die Deutschen – na, meinetwegen!
Es sind vielleicht Barone; einer von ihnen sieht soweit ganz
bedeutend aus. Aber die Yankees – was sind die? Chikagoleute,
Börsenmänner mit ihren Frauen! Nächsten Freitag werde ich das nicht
dulden!

		Die Luft wird auch recht dick in unserm Zimmer. Die Yankeedamen
haben Düfte von mancherlei Art an sich; die Fenster gehen gerade
nach Süden, und die Sonne brennt wie verrückt zu uns herein! Und
wir werden ganz dicht an die Scheiben gepreßt. Aber wir harren aus,
um der guten Sache willen!

		Jetzt kommen rotgekleidete Männer und bestreuen die Straße mit
frischem Sand, andre bringen Wasser und besprengen sie. Es ist
beinahe ein Uhr; die Uhr auf der Hamidiémoschee zeigt fünf Minuten
vor halb sieben.

		Jetzt kann der Sultan kommen ,…

		Oben auf der höchsten Galerie des Minaretts der Moschee taucht
plötzlich ein Turban auf und ein alter Mann. Es ist ein Mullah, der
sogenannte Muezzin, der Gebetsausrufer. Er ist innen im Minarett
emporgestiegen und steht jetzt mit gekreuzten Armen oben und
wartet. Es vergehen ein paar Minuten.

		Da bricht ein brausendes Signal von allen Musikkorps auf einmal
los, alles um uns her erzittert von Hörnern und Trommeln; in
demselben Augenblick öffnet sich das Schloßportal, und fünf Wagen
rollen hintereinander den Hügel herab. Es sind große und kleine
Prinzen und Prinzessinnen mit Paschas und hohen Militärs auf den
Rücksitzen. Zwei von den Wagen sind geschlossen, darin sind Frauen.
Läufer in Goldbrokat vom Scheitel bis zur Zehe begleiten die Wagen
zu Fuß.

		Es vergehen zwei weitere Minuten, die Moscheeuhr zeigt halb
sieben, da kommt mit einemmal Leben in die Truppen. Ein einzelner
langer Trompetenstoß erschallt, ein Offizier kommt aus dem Tore des
Sternenzelts und den Hügel herunter, ein Stück hinter ihm kommt
noch [bookmark: page49]
einer, beide mit gezogenem Säbel. Als sie ganz unten an der Moschee
sind, präsentieren alle Truppen das Gewehr: der Wagen des Sultans
kommt aus dem Schloßportal.

		Der Sultan hat zwei rote Araber vor seinem Wagen. Er läßt im
Schritt fahren. Das heißt, es ist unmöglich, diese wunderbaren
Rassetiere im Schritt zu halten, sie tänzeln, sie schnauben mit
weitgeöffneten Nüstern, sie machen elastische Sprünge, sie spielen
mit der Erde. Ihre Mähne reicht ihnen bis zur Brust, ihr Schweif
fegt den Hügel. Sie sind wie Menschen, denen der Kutscher leise
zuredet; eine Weile sehen wir ihnen gerade ins Gesicht, ihre Augen
funkeln. Sie sind überwältigend prächtig aufgezäumt.

		Der Wagen ist dunkelgrün, fast schwarz, lackiert, ohne Prunk,
ein modernes europäisches Fuhrwerk. Das Verdeck ist halb
zurückgeschlagen. Darin sitzt der Sultan, ruhig, stumm, hier und da
mit der behandschuhten Hand grüßend an seinen roten Tarbuch
hinauflangend. Auf dem Rücksitz hat er zwei seiner Minister. Hinter
dem Wagen drein wimmelt es von Haufen goldbetreßter Lakeien,
Kammerherren, Offizieren, Läufern, alle zu Fuß.

		Der Sultan nähert sich uns. Er trägt einen dunkelblauen Rock,
darüber einen einfachen grauen mit schwarzem Band eingefaßten
Militärmantel. Gerade vor unsern Fenstern schlägt er die Augen auf
und blickt zu uns herauf; er weiß wohl, daß Freitags diese Fenster
meist voll von Abendländern sind, von denen einige ihn dumm und
blind wie Köter hassen. Sein Blick war offen und rasch; als er ihn
wieder zurückzog, bemerkte ich, daß seine Augenlider zitterten. Abd
ul Hamid ist von mittlerer Türkengröße und hat ein ganz
gewöhnliches Gesicht mit einer etwas krummen Nase und einem
graugesprenkelten Vollbart. Das Haar an den Ohren hatte etwas
Zottiges.

		Der Wagen hält drunten an der Moschee, wo die Garde des Sultans
präsentiert. Der Herrscher steigt aus und geht die Stufen hinauf.
Ein Priester, der sich bis auf die Erde verneigt, empfängt ihn, der
Sultan geht an ihm vorüber und verschwindet vor unsern Augen im
Innern der Moschee. [bookmark: page50]

		In demselben Augenblick ruft der Mullah auf der Galerie des
Minaretts etwas über die Volksmassen hin: er ruft die Gläubigen zum
Gebet.

		Nun nehmen die Truppen das Gewehr bei Fuß; einige der Offiziere
stecken sich Zigaretten an. Ab und zu ertönt Gesang aus der
Moschee ,…

		Er hat gar nicht fürchterlich ausgesehen! sagten die
Yankeedamen. Ob sie darüber enttäuscht waren? Ich weiß, ich für
mein Teil gönnte diesem Manne ein menschliches Gesicht und eine
würdige Haltung gerade vor unserer Nase. Mein altes Mißtrauen gegen
das Urteil der sensationellen Presse über den türkischen Sultan
ward dadurch zwar nicht besonders verstärkt, aber auch nicht
ausgerottet. Wo war das Grausame an diesem Mann? Das Lauernde, das
Entsetzliche, der Mörder – wo war das? Ich habe ihn auch später
noch einmal gesehen, und sein brauner Blick sprach mich durch
seinen offnen, wohlwollenden Ausdruck an.

		Er sah abgearbeitet aus. Die Honneurs der Truppen erwiderte er
mit asiatischer Gleichgültigkeit. Aber auch dieser Gruß ist etwas,
was er sich ganz persönlich auferlegt hat. Sein Vorgänger auf dem
Thron, Abd ul Asis, hat niemals wiedergegrüßt. Will man ganz
gerecht urteilen, so müßte auch dieser kleine Zug von der
tierischen Natur des jetzigen Sultans abgezogen und seiner etwas
menschlicheren zugerechnet werden. Ich las neulich in einer
Depesche, Abd ul Hamid sei so aufgescheucht und nervös, daß er des
Nachts Messer neben seinem Bette liegen haben müsse. Seine Gemahlin
hätte sich im Schlafe gerührt, hieß es, und der Sultan in seinem
Entsetzen sei aufgefahren und hätte ihr das Messer in den Leib
gestoßen. Es ist gerade so, als hätte der türkische Sultan ein
ausgezeichnetes norwegisches Sprichwort von der Wurst in der
Schlachtzeit auswendig gelernt: Er hat ja noch
zweihundertneunundneunzig Frauen! Eine andre her!

		Jahraus, jahrein hallen die Zeitungen von den Unmenschlichkeiten
des Sultans wider. Nur selten kommt auch einmal eine Nachricht, die
auffallend stark vom allgemeinen Urteil der Journalisten abweicht.
Der vorige amerikanische Gesandte bei der Pforte, Terrell, hat eine
[bookmark: page51] solche
Mitteilung veröffentlicht, General Wallace, der Verfasser von »Ben
Hur«, eine weitere, Pierre Loti, ein alter Konstantinopolitaner,
der den Sultan persönlich kennt, eine dritte, Sidney Whitman, »ein
mit türkischen Verhältnissen wohlvertrauter Schriftsteller«, eine
vierte. Es sind dies nur Tropfen im Meere der Presse, aber
vielleicht haben sie doch ein bißchen Gewicht. Und worauf zielen
diese Mitteilungen? Abd ul Hamid sei »ein Mann von seltnen
intellektuellen Fähigkeiten«, aber ohne die Fähigkeit, »mit Wissen
und Willen grausam zu sein«. »Kein europäischer Souverän unterhalte
seine Gäste mit mehr Würde und feinerer Bildung«. »Er habe mehr für
die Aufklärung seines Volks getan als irgendeiner seiner Vorgänger.
Er verdiene hohes Lob«. »Die armenischen Metzeleien« seien von den
Armeniern selbst angezettelt worden, damit sie nachher »das
Blutbad« als Agitationsmittel benutzen könnten.« Die Mächte
vernahmen das Geheul der Armenier und forderten augenblickliche
Reformen in Armenien. Die Reformen gingen darauf aus, die Armenier
zu bewaffnen und ihnen Rechte zu geben, die sie mit einem Schlage
zu Herren in dem Lande machen sollten, wo sie zuvor die beschützte,
aber unterdrückte und durch Unterdrückung demoralisierte Rasse
gewesen waren, auf die die Türken, als Herren des Landes, stets
hinuntergesehen hatten. Einen solchen Machtwechsel duldet keine
starke und herrschende Rasse. Der Sultan legte dies den Mächten im
voraus dar; aber seine Einwendungen wurden als bloße Ausflüchte
angesehen, und er wurde gezwungen, den Befehl zur Einführung der
Reformen auszustellen. Daraufhin kamen die Metzeleien. Und
daraufhin das Urteil der Journalisten.

		*

		Eine halbe Stunde ist vergangen, seit der Sultan die Moschee
betreten hat. Die Truppen werden wieder aufgestellt, aber nur, um
ein Manöver auszuführen: unter Musik und Trommelwirbel zieht das
Fußvolk sich zurück und macht den viertausend Mann Reiterei Platz.
Alle Musikkorps haben sich zusammengetan und spielen, während dies
vor sich geht, mit ohrenbetäubender Kraft. [bookmark: page52]

		Dann wird von der Moschee drunten ein Zeichen gegeben, und das
gewaltige Orchester verstummt mit einem Schlag. Die Garde
präsentiert wieder das Gewehr, die Offiziere grüßen mit dem Degen;
der Sultan tritt aus der Moschee. Sein Gottesdienst ist zu Ende. In
dem Augenblick, als er in der Türe sichtbar wird, schmettert die
Musik wieder los.

		Der Sultan fährt allein heim. Er besteigt einen kleineren Wagen
als den, in dem er gekommen ist, läßt das Verdeck halb
zurückschlagen und ergreift selbst die Zügel. Seine Pferde sind
jetzt weiß. Er hat Mühe, die Tiere zurückzuhalten, bis er die Zügel
ergriffen und die Peitsche genommen hat; die Pferde schnauben und
stampfen im Sand.

		Dann fährt er ab. Er fährt langsamen Trab und hat Zeit, einen
und den andern Offizier zu Pferd zu grüßen. Während er fährt,
schlägt hinter seinem Gefährt wieder die Woge derselben Menge
goldbetreßter Lakaien, Kammerherren und Offiziere zusammen, die ihn
auf dem Herunterweg begleitet hatten. Pustend und stöhnend laufen
sie den Hügel hinauf und versuchen, mitzukommen. Der Sultan fährt
durch das Portal des Sternenzelts und verschwindet hinter den
Bäumen und den hohen Blumen. Sein rennendes Gefolge von Offizieren
bleibt am Portal stehen und sieht ihm nach.

		Jetzt kommen die Wagen mit den Prinzen, den Prinzessinnen und
den übrigen Damen von der Moschee herauf, alle von Läufern zu Fuß
und gewaltigen berittenen Eunuchen eskortiert. Auch sie
verschwinden dort oben durch das Schloßportal, und der ganze Zauber
ist vorüber. Das Militär zieht ab, die Musik schwenkt blasend in
die Seitenstraßen ein und verstummt nach und nach. Alles begibt
sich nach Hause.

		Und der Moscheeplatz liegt groß und still wie zuvor.

	
		
		Der Basar

		Es war die Nadel mit dem Türkis.

		Kein Mensch konnte die Nadel so ganz und gar vergessen haben wie
ich! Aber andre dachten daran. Und [bookmark: page53] heute ist Sonnabend – nichts andres zu
machen, als in den Basar zu gehen! Der Grieche ist zur Stelle. Ich
bestimme die Route. Denn schließlich – ein bißchen was hab' ich
doch auch noch zu sagen. Zuerst gehen wir auf den Fischmarkt,
bestimme ich, dann zum Pfeifenbasar, später nacheinander zur
Gewürzgasse, den Hallen mit den alten Kleidern, den Tabaksläden,
den Waffenwerkstätten, den Webereien, dem Juwelenbasar, der
Seidengasse. Zum Schluß gehen wir dann noch einmal zum Pfeifenbasar
zurück; denn sicher werde ich da eine Pfeife gesehen haben, die mir
ansteht.

		Die Route ist fertig. Los!

		Aber schon gleich zu Anfang weicht der Grieche von meiner Route
ab. Er streicht den Fischmarkt. Es sei kein Fischmarkt heute, sagt
er.

		Ob er mir vielleicht weismachen wolle, es sei nicht jeden Tag
Fischmarkt?

		In der Regel jeden Tag. In der Regel. Aber nun ist doch heute
Samstag, und es gibt vielerlei, was es am Samstag nicht gibt. Die
Juden halten heute Sabbat.

		Aber die Fischer von Konstantinopel sind keine Juden, sondern
Türken! wende ich ein.

		Da antwortet der Grieche:

		Sie können sich auf mein Wort verlassen – es gibt vieles, was es
heute nicht gibt. Zum Beispiel die Läden mit alten Kleidern – die
Besitzer sind lauter Juden, und die sind heute nicht da, denn heule
ist Sabbat!

		Was hatten die Läden mit alten Kleidern und der Fischmarkt
miteinander zu schaffen? Unmöglich, mit dem Griechen zu reden! Aber
jedenfalls hat er mir schon zwei gute Sehenswürdigkeiten entwunden.
Die Tabaksläden umging er auch; er gab vor, dorthin könne er mich
aus Rücksicht auf meine Begleiterin nicht führen. Und kurz und gut,
es sei ihm eine Freude, uns zum Pfeifenbasar zu führen.

		Die Sache ist ganz einfach die: alle Hotelführer haben Einnahmen
durch die Opfer, die sie im Basar herumführen. Von jedem zustande
gekommenen Handel kriegen sie Prozente. Und was für einen Handel
hätten wir auf dem Fischmarkt abschließen können? Und auch wenn wir
zu den Juden gingen und ein paar abgelegte [bookmark: page54] Kleidungsstücke kauften – wie
hoch würde sich das in Prozenten belaufen? Im Pfeifenbasar dagegen
waren die Aussichten ganz andere!

		Wir wandern also hier von Tisch zu Tisch und sehen uns Pfeifen
an. Kein Mensch hat je herrlichere Wunder gesehen! In diesen
Ländern ist der Tabak kein Luxusgenuß, sondern eine wahre
Notwendigkeit, gleich unentbehrlich im Zelte des Nomaden und im
Harem der Frauen wie im Palast des Sultans und im Rat der Hohen
Pforte. Der Prophet verbot die »berauschenden Genüsse«; aber der
Prophet kannte den Tabak nicht; darum war es der Wein, den er
verbot. Spätere Koranausleger sollen versucht haben, auch den Tabak
unter die »berauschenden Genüsse« einzuschmuggeln; aber es ging
nicht. Nicht in der Türkei. Nur in Bukhara ging es. Für den Türken
blieb der Tabak nächst dem Brot und dem Wasser des Lebens
wichtigstes Gut.

		Kein Wunder, daß vielerlei Arten Pfeifen von ihm erfunden
wurden!

		Da gibt es nun Pfeifen aus Rosenholz, dessen Geschmack der Rauch
annehmen soll, ehe er fett und füllig in den Mund kommt. Aber das
sind nicht die vornehmsten. Da sind Pfeifen mit Tonkopf und steifem
Rohr – man glaubt vielleicht, das seien die einfachsten? O ihr
unaufgeklärten Raucher, ihr Kinder und Pfuscher – das sind nicht
die einfachsten! Seht nur den Tonkopf: der ist aus einer ganz
bestimmten Sorte Lehm und stammt aus der Werkstatt Hassans in
Findeklis; und besagter Hassan ist ein Zauberer in Tonköpfen. Und
seht das Rohr an: ist es nicht aus dem Jasminholz von Druffa mit
der samtartigen Rinde? In dieser Pfeife raucht man Tabak von
Jenidsche wardar, und auf türkisch heißt der Ala Göbek. Nichts, gar
nichts wißt ihr Abendländer! Dieser selbe Tabak muß monatelang in
eben der Luft getrocknet werden, in der er gesproßt und gewachsen
ist, und nachdem er monatelang in dieser Luft getrocknet ist, muß
er jahrelang lagern, bevor er gebraucht wird. Und stopft man sich
dann etwa einfach so eine Pfeife und raucht sie? O ihr Anfänger in
der Kunst, ihr niedrigen und ganz unaufgeklärten Barbaren! Das
raucht man nicht bloß so weg und immer einfach drauflos! [bookmark: page55] Wenn die Pfeife
gestopft ist, muß sie zwei Tage lang eingeschlossen liegen, bevor
sie angezündet wird; der Ton muß nämlich erst etwas mit dem Tabak
anstellen, bevor der richtig schmeckt. Man könnte ja sagen, Tabak
sei Tabak und sei einfach ein Kraut, das aus dem Boden wachse. Aber
stammt nicht auch der Ton aus der Erde? Und so soll sich denn der
Ton mit dem Tabak verbinden an einem verschlossenen Ort und etwas
damit anstellen!

		So eine Art Pfeife ist das! Und bei der rechten Sorte von Türken
hat die auch einen ganz besondern Diener, der sie wartet.

		Wollt ihr etwa immer noch die Nase rümpfen über den Ton? Da ist
z. B. der Kirgise. Mitten auf der Steppe raucht er ohne Pfeife. Man
kann davon lesen in alten tatarischen, arabisch geschriebenen
Büchern, o ihr zwiefältig Unwissenden, die ihr keine alten
tatarischen Bücher lest, um viel Wissen zu erwerben! Der Kirgise
gräbt ein kleines Loch in die Lehmsteppe, dahinein legt er seinen
starken Tabak, der Rafanek heißt. Dann steckt er einen hohlen
Strohhalm schräg auf den Grund des Loches, und die Pfeife ist
fertig! Er schlägt Feuer und legt sich neben den Strohhalm auf den
Bauch und raucht ,…

		Aber was sind das alles im Grunde für Pfeifen? Auch die beste
braucht nur einen Diener und läßt sich sofort überblicken.
Aber es gibt auch Pfeifen zu drei Dienern, und das sind die Art
Pfeifen, die der Türke Nargileh nennt. Um ein Nargileh zu bedienen,
sind zwei Personen nötig: denn einer bewältigt nichts weiter als
den Kopf, und der andre nichts weiter als das Rohr. Der wichtigste
der drei Nargilehdiener hat auf allen Reisen seines Herrn ein
eignes Pferd zu seiner Verfügung.

		Solch eine Pfeife stand mir an, und ich fragte nach dem Preise.
Die Pfeife war wirklich ganz besonders beschaffen. Sie bestand aus
einem Wasserbehälter aus Glas, ferner aus einem aufrechtstehenden
Mittelglied, einer schwarzen Säule von einem Fuß Höhe, besetzt mit
runden Gipskugeln, die Perlen glichen; ferner aus dem Pfeifenkopf,
der emailliert und mit blauen, roten und [bookmark: page56] weißen Glasstückchen in
Arabesken übersät war; das Rohr endlich war eine lange Schlange mit
blanken Ringen um den Leib. Was wollte er für diese niedliche
Pfeife haben?

		Zwanzigtausend Dukaten, antwortete der Mann.

		Da lachten wir beide, die wir abwechslungsweise den Kopf und das
Rohr besehen hatten.

		Aber der Grieche, der die Prozente bedachte, begann die Sache zu
erklären. Er sprach in vollstem Ernst. Eine Weile spaßten wir mit
ihm und pufften ihn in die Seite, er solle nur weiter so
aufschneiden. Lüg du nur zu, Grieche! sagten wir und lachten aus
vollem Halse. Schließlich wurde der Kaufmann ärgerlich und hielt
uns die Pfeife mitsamt der Schlange dicht unter die Nase: Ob wir
denn nichts, gar nichts verstünden? Ob das ein Nargileh wäre, über
das man lachen könne? Es zeigte sich, daß es ein ganz apartes
Nargileh war.

		Der Wasserbehälter war von Kristall und stark vergoldet. Die
schwarze Säule war aus Ebenholz und fabelhaft mit Kostbarkeiten
eingelegt; was wir für Gipskugeln gehalten hatten, waren echte
Perlen. Und die Glasstücke am Kopfe – waren das vielleicht ehrliche
und rechtschaffne Glasstücke? Edelsteine waren es, jawohl, Saphire,
Rubine und Brillanten! Es war also nicht bloß Wichtigtuerei von dem
Manne, daß er die ganze Pfeife aus einem Kasten mit Watte nahm. Die
Schlange war mit Golddraht umwunden und reich mit Ringen besetzt,
die wiederum mit kleinen Steinen eingelegt waren. Es war eine
Pfeife, die man als mächtigen Schmuck hätte auf der Brust tragen
müssen.

		Aber zwanzigtausend Dukaten! Allerdings verlangen ja diese
Händler immer dreimal so viel, als die Ware wert ist; und als ich
das bedachte, hörte sich die Sache gar nicht mehr so
schwindelerregend an. So etwas kauft sich die Sultanin oder ein
steinreicher Pascha, sagt der Grieche und hilft dem Kaufmann, die
Schlange zusammenzuraffen und sie in ihren Kasten zu legen.

		Warten Sie ein bißchen! sage ich und halte sie davon ab, den
Kasten zu schließen.

		Warum sollen sie denn warten? fragt mein Reisekamerad
verwundert. [bookmark: page57]

		Es hat ja wohl keine solche Eile! antworte ich. Es ist wirklich
eine schöne Pfeife!

		Ja, aber zwanzigtausend Dukaten!

		Na, es wird ja doch nur ein Drittel kosten! erwidere ich. Und
überhaupt – die Pfeife gefällt mir. Legen Sie sie vorsichtig
hinein! befahl ich. Und lassen Sie sie einstweilen. Ich bin keiner
von denen, die vor einer Ausgabe zurückscheuen, wenn es wirklich
gilt ,…

		Wenn ich gemeint hatte, der Basar sei kein Märchen, so habe ich
mich geirrt! denke ich, während wir uns von dem Pfeifenhändler
entfernen.

		*

		Jetzt überspringt der Grieche alle andern Läden auf unserm Wege
und geht direkt zu der Nadel mit dem Türkis. Ach, was ist diese
Nadel im Vergleich mit der Pfeife! Keine Perlen und Edelsteine
darauf, bloß ein armseliger Türkis mit einem arabischen Zeichen!
Ich rümpfe ein bißchen die Nase über die Nadel.

		Dieser Ausdruck meiner Geringschätzung wird durchaus nicht
verstanden. Ich versuche einen andern Ausdruck: ich pfeife.
Derselbe Mangel an Verständnis! Die Gier nach der grünen Nadel ist
nicht zu verkennen; ich höre zu meinem Schreck, daß man nach dem
Preis fragt und feilscht. Da mag ich die böse Lust nicht länger
durch meine Gegenwart unterstützen; ich verziehe mich sacht.

		Auf eigene Faust ging ich nun in Stambul herum.

		Da sah ich wirklich Läden und wundersame Werkstätten, wie ich
sie sonst nirgends zu sehen bekommen hätte. Ich wanderte durch von
Kuppeln überdeckte Gewölbe, schritt durch Gänge mit Arabesken auf
den Mauern und prunkvollen Säulen aus schwarzem und weißem Stein.
Moscheen gab es da und Springbrunnen, geheimnisvolle Hinterhöfe mit
Menschen von allen Arten darin. Eine ungeheure Menschenmenge
schwirrt an mir vorüber: Lastträger mit großen Bürden rufen:
Obacht! Züge von verschleierten Weibern machen, von Eunuchen
begleitet, ihre Runde in den Basars, Kaufleute bieten alle Arten
von Waren feil, Beduinen aus der Wüste kommen und gehen, die Büchse
auf der [bookmark: page58]
Schulter, das Messer im Gürtel, Derwische stöhnen wild und
händeringend zum Himmel empor, Bettler umringen einen, werfen sich
einem vor die Füße und wollen keine noch so schonende Abweisung
verstehen, sondern halten einem ihre Almosenschale dicht vor die
Brust; Esel und Hunde vollführen einen fürchterlichen Lärm; schwere
Kamele kommen schwankend durch das Gewimmel, beladen mit duftenden
Waren aus Indien und Ägypten.

		Eine arabische Nacht! denke ich und vergrabe mich ganz in die
Herrlichkeit.

		Bei einem Waffenladen steht ein armenischer Kaufmann und schreit
mir entgegen, hoch über seinem Kopf eine Stahlklinge schwingend. Er
nimmt die Klinge zwischen die Hände, biegt sie zu einem Dogen und
läßt sie wieder springen; es macht ssss in der Luft. Er schlägt mit
der Klinge gegen die Wand – es gibt einen silbernen Klang. Er wirft
ein kleines Bündel Stahldraht in die Höhe, haut zu und schneidet
den Draht mitten durch. Dann zeigt er mir lachend die Schneide der
Klinge: sie ist ohne Scharte.

		Vor ihren Läden sitzen türkische Kaufleute. Sie haben gewaltige
Turbane auf und sitzen mit gekreuzten Deinen, ohne ihre Stimme zu
erheben. Wenn ich bei ihnen etwas kaufen will – sie haben Salben
und Essenzen und Rosenöl und duftende Pillen in vergoldeten Flakons
zu verkaufen. Und alle Sorten Wasser haben sie, für Odalisken und
für Effendis, wenn die duften wollen, und Pulver, die den Augen
Glanz verleihen, und Tropfen in den Kaffee, die eitel Freude
bewirken. Aber mag das sein, wie es will – ich will hier nichts
kaufen. Will ich aber nichts kaufen, dann ist es ihnen auch recht.
Würdevoll und unbeweglich sind diese Kaufleute, ihre Nasen sind
gewaltig. Sie sitzen und lassen sich Träume und Märchen und die
Erlebnisse vieler Tage durchs Gehirn ziehen. Mag der Armenier
heulen und der Jude flüstern und schmeicheln und sich krümmen vor
dem fremden Ungläubigen – keiner von ihnen hat den Frieden des
Türken, und keiner von ihnen wird in den ewigen Gärten des
Propheten wandeln.

		Jener Mann da mit dem weißen Turban ist ein Araber. Er besteht
nur aus Sehnen und Knochen, und seine [bookmark: page59] Haut ist braun wie Leder. Er ist
stolzer als der Armenier, der Jude und der Türke zusammengenommen;
er sieht auf diese Völkerschaften herab als auf Dumme und
Ungebildete. Er allein ist der Landsmann des Propheten und spricht
die heilige Sprache! Und die Seidenwaren und die andern
Kostbarkeiten, die er verkauft, hat er selbst einmal auf Kamelen
hierher nach Stambul gebracht; wenn er sie um teures Geld verkauft
hat, schickt er nach seinem fernen Land um mehr; und wenn er zum
zweitenmal seinen Laden ausverkauft hat, macht er die weite, frohe
Reise nach Arabien zurück und kehrt nie wieder.

		Ich komme zu den Buden mit den alten Kleidern. Was war es doch,
was der Grieche mir weismachen wollte? Daß die Juden hier im Basar
Sabbat hielten? Die Buden waren offen. Und was hatte er sonst noch
geschwätzt? Daß Juden diese Läden hielten? Es waren gar keine
Juden! Hier herrschte die arabische Nase! Die Juden halten sich an
Galata, an ihr eigenes, intimes Ghetto, wo sie einander nach
Herzenslust prellen. Es wimmelt auch in Konstantinopel von ihnen;
aber sie sind Zwischenhändler für die seßhaften Kaufleute, sind
Dolmetscher, Hausierer, Makler, Fremdenführer. Einige sind auch
Schuhmacher, sie tragen ihre Werkstatt auf dem Rücken und setzen
sich mitten auf der Straße hin, um einen Schuh zu flicken.

		Im Kleiderbasar sind nicht bloß abgelegte Kleider zu haben,
sondern auch andre alte Sachen, die zur Tracht gehören mögen – von
uralten Krummsäbeln bis zu Kinkerlitzchen und gestickten Taschen.
Lumpen in allen Farben gab es da, Farben in allen Schattierungen,
Kleidungsstücke aus grauem Beduinenfries, aus Samt und Seide und
kostbaren Fellen. Alle Rangklassen treffen sich hier: Brokatröcke
vom Hofe, seidne Hosen aus dem Harem und Derwischmäntel und
Judenkutten. Das Auge kann sich müde schauen an all den angehäuften
Massen und den aufgehängten Reihen von Stoffen, Stoffen in jedem
nur möglichen Zustande der Zerlumptheit, der schäbigen
Abgetragenheit und an Stoffen, die so gut wie neu sind; bis zu den
zerrissenen Schleiern haben die Harems alles hergeschickt! Aber
auch herrlich [bookmark: page60] gestickte Seidengürtel, mystische
Gürtelschlösser und gestickte Pantoffel und Jacken aus vergoldeten
Federn gibt es da. Ein paar alte Pantoffel liegen in einem Kasten.
Sie sehen nach nichts Besonderem aus, aber sie sind über dem Spann
mit Smaragden besetzt. An einem Uniformrock hängt ein Orden.

		Ich werde ganz müde von dieser verwirrenden Mannigfaltigkeit
abgedankter Pracht und versuche, zu meiner Begleiterin
zurückzufinden. Obgleich ich mir jede Biegung gemerkt habe, verirre
ich mich und suche ziemlich lange herum, bis ich zu der Nadel mit
dem Türkis zurückkomme.

		Da stand meine Gefährtin und hielt getreulich aus vor allen den
zauberischen Steinen. Es war nicht mehr bloß die Nadel, um die es
sich handelte, sondern es kam noch ein Armband von recht
ansehnlichem Wert in Betracht. Aber diesmal war ich schlau und
machte Gebrauch von meiner großen Pfiffigkeit: Siehst du denn
nicht, daß das der Knöchelreif einer Odaliske ist? sagte ich. Du
wirst doch so etwas nicht ums Handgelenk haben wollen! Und das
Armband ward sehr eilig zurückgeschoben. Was die Nadel betrifft, so
ist sie ja in ihrer Art recht niedlich, sagte ich weiter, äußerst
schlau. Wir wollen's uns überlegen, sie läuft uns ja nicht davon.
Aber sieh bloß einmal mich an – ich bin völlig von Kräften vor
lauter Herumstehen und -gehen! Wir wollen doch irgendwohin, wo wir
sitzen können!

		Das sagte ich und erweckte Mitleid damit.

		Und der Führer brachte uns zum Seidenbasar.

		*

		Das war nun freilich der allerschlimmste Ort, an den wir kommen
konnten. Es war ein großes Lokal. Wir wanderten treppauf, treppab,
bevor wir hinkamen. Der komplizierte Weg brachte mich ordentlich in
Verwirrung; aber ich glaube, wir landeten irgendwo im ersten Stock.
Viele Ladentische waren da, und an allen den Ladentischen saßen
oder standen Gruppen verschleierter Frauen mit ihrer Eunuchenwache;
sie schwatzten und lachten und besahen sich die Waren. Ein Mann kam
demütig und verbindlich murmelnd auf uns zu; er ist gebildet, er
[bookmark: page61] stellt
sich vor: Abdullah! In Europa gewesen. In Amerika auf der
Weltausstellung. Spricht alle Sprachen.

		Das war der Jude.

		Wenn Sie uns nicht augenblicklich einen Türken zur Stelle
schaffen, ist's aus mit Ihnen, denke ich. Ich habe soeben eine
Klinge gesehen, die wie für Sie gemacht ist, für Ihren Hals, Ihr
Herz! Basta! Wir möchten einen Türken sprechen! sage ich laut und
tue überhaupt gewichtig. Der Jude tritt zurück und verschafft uns
einen Türken. Der Türke ist nach unserm Sinn, er kann überhaupt
nicht mit uns reden, er ist der Sohn des Kaufmanns und zeigt
keinerlei Kriecherei.

		Ruhig öffnet er Laden und Kasten und holt die Herrlichkeiten
hervor. O du alter Orient! Deine Basare sind trotz alledem ein
Märchen! Ich falle auf einen Diwan nieder und schaue mir die Augen
blind. Mehr und mehr legt der Türke auf den Ladentisch. Erfahrung
hat ihn gelehrt, uns nicht mit einemmal zu überwältigen, was uns
verrückt machen könnte, sondern nur so ganz nach und nach an unserm
Verstand zu rütteln, so daß wir ganz sachte zu Narren werden. Alle
Arten von gestickten Dingen gibt es hier, Perlenstickereien, gold-
und silberdurchwirkte Seidenstoffe, Brokate, kostbare Wunder in
allen Farben aus dem ganzen Orient. Da sind Seidenstoffe aus
Indien, dergleichen wir noch nie gesehen haben. Stoffe, so dünn wie
Spinngewebe und so dick wie Filz, Schärpen aus Bengalen,
Federmäntel, Gürtel mit Diamanten, silbergestreifte Schleier,
Kissen mit Goldblumen, Tischdecken, Schals, purpurne Samtmäntel,
übersät mit silbernen Halbmonden. Manche der Seidenstoffe wollen
nicht von den Fingern los, andre sind so glatt, daß man sie kaum
erfassen kann. Ein paar lichtrote seidene Frauenhemden sind
überhaupt kaum von dieser Welt; es sind Hemden für Erwachsene, aber
man kann sie so zusammenfalten, daß sie in meiner hohlen Hand Platz
haben! Man wird ganz hilflos und fragt bloß fortwährend:

		Wozu ist das?

		Das ist ein Wandschmuck, zum Aufhängen!

		Und das?

		Das ist zum Draufliegen – es ist ein Matratzenstoff! [bookmark: page62]

		Aber das? Was ist das? Es ist viele, viele Meter lang, Myriaden
winziger Perlen bedecken es ganz, und es hat vergoldete Kanten.

		Das ist ein Kleiderstoff, antwortet der Türke.

		So, sage ich. Jetzt klappe ich vollständig zusammen und frage
gar nichts mehr.

		Aber wenn auch ich gerade nichts mehr zu sagen weiß, so ist es
darum doch keineswegs still an unserm Ladentisch. Im Gegenteil.
Meine Begleiterin kommt mehr und mehr in ihr Fahrwasser; es wird
gefragt und geantwortet, Draperien werden vor Türöffnungen gehängt,
zum Probieren, Stoffe werden in verführerischem Faltenwurf
emporgehalten, an meinem eignen Halse wird eine Spitze probiert,
weil ich zahm und stumpf dasitze und mich nicht wehren kann.

		Dann kommen zwei Diener mit Mokka und Zigaretten. Ich lasse mich
nicht lange bitten, mich an beidem zu erquicken, damit ich wieder
meine leitende Stellung einnehmen kann. Aber es ist schon zu spät:
ein ganz artiger Stapel gekaufter Gegenstände liegt auf dem
Ladentisch. Und fortwährend öffnet der Türke neue Fächer und Kasten
– der Spitzbube – er ist auf Seiten der Gegenpartei.

		Ich gehe jetzt! sage ich und stehe auf.

		So wart' doch noch ein bißchen! Es sind nur noch ein paar
Fächer. Du vergißt die Nadel, sage ich, denn die Nadel war viel
billiger. Heute bin ich gar nicht so sicher, daß nicht einer kommt
und sie kauft.

		Die Nadel will ich lieber lassen, wird mir zur Antwort.

		Jedenfalls ist es eine recht seltne Türkisnadel, sage ich,
wundersam lockend. Aber man hört nicht mehr auf mich. Und
mannigfache neue Kasten und Fächer mit neuen Herrlichkeiten kommen
zutage. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis sie durchgesehen sind.
Jetzt geh ich ganz einfach fort, zu ein paar von den schönsten
Haremsdamen, und schwatze ein wenig mit denen! sage ich.

		Ja, tu das! Dann störst du uns nicht ,… Jetzt das Fach
dort! Was ist das? Zu einem Mantel? Halten Sie es hoch! Noch höher!
Ja, so! Was kostet das? [bookmark: page63]

		Da ging ich zu den Haremsdamen.

		Wenn schon ein Schleier vor einem Gesicht sein muß, so kann ich
mich über diese Schleier wenigstens nicht beklagen, denke ich. Sie
sind fast wie Luft, so dünn sind sie.

		Aber das Betrübende dabei ist diese Schüchternheit der
Türkinnen! Nicht die Frauen sahen mich an, sondern die Eunuchen. Es
ist eine Unsitte in einem Lande, diese Eunuchen! Sie sind
mannsbissig! Sie laufen mit wüsten Peitschen herum. Und weil man
die Sprache nicht kann, so hat man keine Möglichkeit, ihnen gut
zuzureden und sie einstweilen mit irgendeinem Auftrag
wegzuschicken. Da stehen sie nun und machen alle Hoffnung
zuschanden! Ich näherte mich einer Schönen und sah sie an. Sie war
blutjung und voller Fröhlichkeit, wirklich eine seltene Frau.
Plötzlich höre ich einen Mißton, ein Röcheln, und ein großer Eunuch
beugt sich nach mir vor. Er blickt mich steinern an und beginnt mit
den Kinnladen zu kauen. Da ist man am besten vorsichtig! denke ich
und verziehe mich. Ich gehe zu einer andern. Allem Anschein nach
war sie ganz unvergleichlich; es würde mir Spaß bereiten, ein
kurzes, geistvolles Gespräch mit ihr zu führen! Sie hatte beides,
einen Eunuchen und auch Sklavinnen, um sich; also eine vornehme
Dame! denke ich! ich muß es bei ihr mit den paar französischen
Brocken versuchen, die ich kann.

		Ein Gebrüll antwortete mir, und der Eunuch schlug mit der
Peitsche aus aller Kraft auf den Ladentisch. Er rollte die Augen
wie ein Wahnsinniger. Und die Schöne, was tat die? Sprang sie auf,
um mich mit ihrem eignen Leibe zu decken und zu schreien: Nimmst du
sein Blut, so nimm erst das meine? Ganz und gar nicht! Keinen
Finger rührte sie! Sie zuckte ein bißchen zusammen, als die
Peitsche niederfiel, fuhr aber fort, die Waren zu besehen und zu
plaudern. Da verließ ich sie. Wenn ich nichts für sie bedeutete, so
hatte ich da auch nichts mehr zu schaffen!

		Ich rettete mich zu meinem Diwan zurück, trank mehrere Mokkas
und blickte nach meiner Walstatt hin: ein mißglückter Sturm, keine
Kapitulation! Die Türkinnen taugen nicht zu so was. Stundenlang
sitzen sie [bookmark: page64] da und besehen sich Tand und Flitter und
Waren und bilden sich nicht durch geistvolle Gespräche. Darum
werden sie auch ganz minderwertige Menschen, – sie lachen über
Bagatellen, sie schmücken ihre Kinder mit Blumen. Betrübt streckte
ich den Finger nach den beiden Schönen aus, mit denen ich eben ein
bißchen was zu schaffen gehabt hatte, und sagte: Ich hätte euch mit
nach Europa nehmen und euch im Klavierspiel und im Stimmrecht und
im Romanschreiben ausbilden können! Ihr zieht es vor, eure Tage im
Basar zu vergeuden, statt eine Anstellung auf einem Kontor zu haben
oder eine Schule zu leiten; seht ihr den Unterschied? Liegt ihr
nicht müßig und töricht auf euren Diwans und laßt euch Zigeuner von
der Straße kommen und euch etwas vortanzen? Liegt darin etwa
Kerngesundheit? O, ihr braunen Hanim und Odalisken, ihr werdet noch
die Türkei zugrunde richten! Ihr treibt das Leben im Basar und auf
dem Diwan so weit, daß ihr eines schönen Tages gar keine Mütter
mehr sein könnt! Ihr werdet nicht mehr dazu taugen. Wie könnt ihr
dazu taugen, wenn ihr nicht auf eure Menschenwürde pocht und mit
Aschenbeuteln in der Tasche herumlauft, um sie frechen Effendis ins
Gesicht zu werfen! Wie könnt ihr dazu taugen, wenn ihr nicht
allerhand Kleinejungen-Sport treibt und auf Schneeschuhen in euerm
ganzen Vaterland herumkraxelt! Hanim und Odalisken, ihr werdet die
Türkei zugrunde richten ,…

		Meine Begleiterin hat endlich ihr Geschäft abgeschlossen; drei
Pakete liegen auf dem Ladentisch. Ich ziehe die Börse – diese meine
kleine, gesegnete Börse, die schwer ist von edlem Metall, und fange
an, zahllose Goldstücke aufzuzählen. Der Grieche zählt mit. Noch
fünf solche, sagt er, dann bekommen Sie etwas heraus. Ich lege noch
fünf dazu und nenne ihn einen Blutsauger. Wir kommen wieder auf die
Straße. Jetzt heißt's, direkten Kurs und unaufhaltsam ins Hotel
heimsteuern, denke ich. Aber der Grieche macht Anspielungen auf
einen Wagen.

		Wozu denn?

		Ihretwegen; es ist ein weiter Weg.

		Ich sah ihn an, er trug wirklich schwer an den [bookmark: page65] Paketen; aber er ist
unser Diener. Meinetwegen denn einen Wagen! sagte ich
widerwillig.

		Und wir fahren fort.

		Aber als wir an der Brücke sind, schnalzt meine Reisegefährtin
plötzlich den Pferden zu und will den Kutscher umkehren lassen.

		Was ist los? frage ich.

		Die Nadel! ruft sie. Die Nadel mit dem Türkis!

		Da lächelte ich sehr bitter und schüttelte bloß den Kopf, auf
eine ganz eigne Art, die so gut war wie ein Verdammungsurteil!

	
		
		Der Türke

		Seit dreihundert Jahren geht es mit dem Türken abwärts.

		Einst war es anders. Der Großsultan führte viele unüberwindliche
Horden an, er stampfte auf die Erde, und Europa fuhr zusammen. Ein
großer Teil der Welt war sein, er redete, und »die Erde ward
stille«. Er stand in Wien. Unsre Urgroßväter zitterten vor ihm.
Verschiedene Völker leisteten Widerstand, ein König schlug
insgeheim auf seinen Tisch und stand seinen Mann; als der
Großsultan es erfuhr, ließ er einen Orkan von Feuer und Eisen
ausgehen. Und die Erde wurde wieder still.

		Stambul war der Mittelpunkt der Welt, der Sitz der Kultur. Es
war ein guter Boden, um darauf zu bauen, und schon die Römer hatten
hier prächtige Tempel, Theater, Paläste, Statuen und Bäder
errichtet; später schwoll die Stadt mehr und mehr an von den
Schätzen und Kostbarkeiten, die in siegreichen Kriegen aus
Griechenland, Italien und Ägypten mitgebracht wurden. Künstler und
Gelehrte kamen hierher, aus Zentralasien, aus Indien, aus Ägypten
und Arabien. Es wurden Hochschulen, Museen, Bibliotheken gegründet,
Moscheen und Mausoleen, Fontänen, überwölbte Bogengänge, Galerien,
Türme erbaut. Und unaufhaltsam brachten Kamelkarawanen vom Osten
neue Herrlichkeiten nach Stambul. Und der Sultan saß in seinem
schönen Serail und hörte vom ganzen Weltall nie ein Nein! [bookmark: page66]

		Das waren noch Zeiten für Stambul!

		Manchmal geschah es, daß diese ungeheure Macht größer wurde, als
der Herrscher zu tragen vermochte. Die furchtbare Größe, die ihn
umkleidete, drückte ihn zu Boden; er sah sich um und sah, daß er
rettungslos der Allmacht zutrieb. Da wendete sich der Herrscher.
Und er erließ einen Befehl, daß keiner zu ihm reden und keiner ihm
folgen dürfe. Wo ging er hin? Hinab in seine Gärten, um sein Herz
Allah zu öffnen, zu den Derwischen, um seine Hoheit im Tanz zu
erniedrigen, auf die Berge, in abgelegne Klöster, wo er ein härenes
Gewand antat und tage- und nächtelang fastete, obwohl ein so großer
Teil der Welt sein war!

		Dann änderten sich die Zeiten, die Allmacht der Türkei drückte
keinen Sultan mehr. Vom siebzehnten Jahrhundert an geht es abwärts,
das furchtbare Kriegervolk versank in Träume. Aber noch war die
Türkei eines der mächtigsten Kaiserreiche auf Erden. Es sollte der
Tag kommen, da die Barbarenmächte dem Sultan der Türkei ein
Schnippchen schlagen konnten, diesem Potentaten, den keiner mehr
fürchtete, den nur alle ausbeuteten – ein Herrscher über die
Ohnmacht! Kunst und wissenschaftliches Leben in Stambul verfielen,
die Bauwerke vermoderten, und der Sultan der Türkei saß in seinem
schönen Serail als »der kranke Mann«.

		Schon unsre Großväter schöpften Hoffnung; es zeigten sich
Grenzen für die Macht der Türkei. Unsre Eltern aber, die hatten
allen Grund, sich die Hände zu reiben: England, Frankreich und
Rußland vereinigten sich und vernichteten die Türkei bei
Navarino.

		Und wir?

		Wir haben gesehen, wie die Türkei den Rest ihrer Macht verlor.
Und dennoch ist sie eines der mächtigsten Kaiserreiche auf Erden.
Vierzig Millionen Menschen hat sie unter ihrem Zepter. Und hat
bodenlose Reichtümer. Und hat die unerschütterliche Lehre
Mohammeds.

		*

		Als die Sultane sahen, daß es abwärts und immer weiter abwärts
ging mit ihrem Lande und ihrem Volke, verfielen manche von ihnen in
düstere Grübelei, andre [bookmark: page67] lebten in den Tag hinein und ließen sich's
wohl sein bei Trunk und Ausschweifung. Manche ermannten sich auch
zu einem Kriege, wenn Europa ihnen zu nahe trat und
gemeinschaftlich die Länder des Halbmonds für sich wegnahm. Aber
die Türken konnten der Übermacht nicht standhalten, Europa war
ihnen über den Kopf gewachsen. Sie kämpften wie Helden, wie die
wilden Tiere; aber was konnten sie ausrichten mit ihren Krummsäbeln
und Lanzen? Gefährliche, weit tragende Feuerwaffen pflückten ihnen
die Köpfe ab. Sie wichen nicht, sie stürmten; aber sie fielen.

		Abd ul Hamid II. erbte einen großen Krieg. Im Jahr nach seiner
Thronbesteigung mußte er sich gegen Rußland verteidigen. Und er
verlor. Er verlor, wie seine Vorväter viele Generationen hindurch
verloren hatten. Was in aller Welt war aus den Horden geworden?
Hatten sie nicht einst in Wien gestanden? Sollten die Kalifen immer
und ewig unterliegen? War der Geist des Propheten von ihnen
gewichen? Keineswegs; der Geist des Propheten war über ihnen, und
sie verrichteten das Wunder bei Plewna.

		Da gaben einige hervorragende Türken Abd ul Hamid den Gedanken
ein, daß es vielleicht mit seinen Krummsäbeln nicht so ganz stimme.
Wenn der Prophet seinerzeit Siege errungen hatte, so lag das –
nächst Allahs persönlicher Hilfe – daran, daß er die besten Waffen
jener Zeit kannte und anwendete. Und wie hätten seine Kalifen
später sich Arabien unterwerfen, Syrien, Palästina, Mesopotamien,
Persien, Ägypten, Nordafrika, Spanien, Sizilien erobern und in
Frankreich eindringen können? War das mit Hilfe von Schilfrohren
vom Nil oder Sandsäcken aus der Sahara geschehen? Es geschah mit
Hilfe des besten Schwertes der Welt!

		Abd ul Hamid lernte im Kriege mit den Russen. Er organisierte
sein Heer um und kaufte moderne Waffen. Und er verschaffte sich die
besten Lehrmeister Europas, um sich im Gebrauch dieser Waffen zu
unterweisen. Im Anfang war er wohl nicht Reformator aus Lust und
Neigung, sondern aus Not. Aber nicht einmal die Not hat es immer
zuwege gebracht, einem selbstzufriedenen Asiaten die Augen zu
öffnen. Denn der Asiate hat ja [bookmark: page68] den einzigen Gott der Welt und Gottes
größten Propheten – wie kann es ihm da fehlen? Weil aber Europa zu
stark wurde, mußte der türkische Sultan in einem Alter, in dem der
Asiate in der Regel aufgehört hat, sich zu entwickeln, seine ganze
persönliche Denkweise ändern und ein fremdes System annehmen. Ein
größeres Wunder hat noch keiner erlebt!

		Und mancher rechtgläubige Türke grübelt noch heutigentags
darüber nach, warum sein Padischah Europa nicht ausgerottet hat,
anstatt zu seinen Waffen und seinen andern Erfindungen überzugehen.
Was hätte Suleiman, der Blitz, getan?

		Ach, der rechtgläubige Türke versteht nicht, wie schlimm es im
Grunde mit seinem Padischah bestellt ist! Da sitzen drei, vier
mächtige Fremdlinge in ihren Hotels droben in Pera und bestimmen,
was der Padischah zu tun habe. Und tut er's nicht, so lassen die
drei, vier Fremdlinge ihre schwarzen Hähne Feuer über die Stadt
krähen!

		So ist das.

		Es ist nicht ausgeschlossen, daß Abd ul Hamid nach und nach
selbst ein bißchen von europäischen Ideen angesteckt worden ist.
Selbst wenn man nichts von den wenigen wohlwollenden Aussprüchen
über diesen Mann, z. B. daß er »in allem, mit Ausnahme der
Religion, mehr Europäer sei als Asiate«, glauben mag, so müssen
doch seine Regierungshandlungen ein bißchen für ihn zeugen. Was er
vor fünfundzwanzig Jahren an Reformen eingeführt hat, geschah aus
Not; was er seitdem eingeführt hat, fängt doch an, Zeichen der
Überzeugung zu tragen! In gewissen Richtungen führt er mehr
Reformen ein, als von ihm verlangt wird, so errichtet er
nacheinander hervorragende europäische Unterrichtsanstalten in der
Türkei. Wer hat ihn das geheißen? Sollte er etwa selbst darauf
gekommen sein, daß die Methode Suleimans, des Blitzes, veraltet
ist, und daß er versuchen muß, Europa mit seinen eignen Waffen zu
schlagen?

		Was für Unterrichtsanstalten mögen wohl in der Türkei errichtet
worden sein? Haben wir nicht zu allen Zeiten das trostlose Geschrei
über den unaufhaltsamen Verfall und Niedergang der Türkei
vernommen? [bookmark: page69]

		Dem Uneingeweihten, der nur so zufällig ein bißchen über die
Sache gelesen und ein oder das andere seltene Mal ein paar Türken
getroffen hat, die auf etwa gestellte Fragen antworteten – diesem
Uneingeweihten scheint es, als ob das Unterrichtswesen in der
Türkei keineswegs so ganz skandalös sei, wie wir zu hören gewohnt
sind. Da sind zunächst Kinderschulen, öffentliche und private,
damit die Türken lesen und schreiben lernen können. Schon das ist
etwas; denn ihr Prophet konnte – gleich den Propheten andrer Völker
–, zum mindesten nicht schreiben, außer wenn er andre Propheten
nachahmte und Hokuspokus im Sand machte. Eine andre Sache ist es,
daß vermutlich nicht alle Türken so besonders gewandt in der
schweren Kunst des Buchstabenmalens werden! Ein ziemlich starker
Prozentsatz der Bevölkerung Frankreichs kann auch nicht lesen und
schreiben. Dann gibt es in der Türkei Fortbildungsschulen in etwa
hundert größeren Städten; ferner Lehrerseminare in allen Wilajets,
endlich die Universität in Konstantinopel. Die Universität hat vier
Fakultäten; wie der Unterricht daselbst betrieben wird, darüber
weiß ich nicht Bescheid und könnte auch in keiner Hinsicht darüber
urteilen. Im Jahr 1892 fiel es der Regierung ein, ein besonderes
Landwirtschaftliches Departement und eine Landwirtschaftliche Bank
zu errichten, die dem türkischen Fellah Geld zu mäßigen Bedingungen
leiht. Ebenso sind in allen Wilajets Ackerbau- und
Tierarzneischulen mit den besten Lehrkräften in Betrieb. Auch den
Wäldern hat die Regierung ihre Aufmerksamkeit zugewendet. Es sind
in der Türkei enorme Strecken von Wald, zum Teil mit kostbaren
Baumsorten, wie Oliven, Zedern, Ebenholz; diese Werte galt es
aufrichtige Weise zu behandeln, und die Regierung setzte
Forstschulen zur Regulierung der Abholzungen und Neuanpflanzungen
in Betrieb. 1885 wurde eine Fischereischule, verbunden mit einer
Art Departement zur Ausnützung der reichen Fischereien an der
afrikanischen Küste, errichtet, 1888 eine Lehranstalt für
Seidenraupenzucht – nach dem System Pasteurs –, ein außerordentlich
wichtiger türkischer Erwerbszweig. Hierzu kommen noch
Militärschulen, Privatlehranstalten, philosophische [bookmark: page70] Gesellschaften, Klöster,
Asyle, Handelsschulen, Bibliotheken; auch ein paar Zeitungen werden
herausgegeben.

		Es scheint also, als wäre die Türkei seit den letzten
fünfundzwanzig Jahren im Zuge, recht wacker nachzukommen. Auch für
die, die des Lebens höchste Freude in Eisenbahnen erblicken, ist
die Sache nicht ganz hoffnungslos: allein in den fünf Jahren von
1888-1893 erteilte die Türkei die Konzession für zwölf lange und
kurze Eisenbahnlinien, die jetzt vollendet oder im Bau begriffen
sind.

		Aber der rechtgläubige Türke versteht trotzdem nicht, weshalb
sein Padischah alle diese Sonderbarkeiten des europäischen Lebens
nachahmt. Er versteht nicht einmal, daß mindestens vier Großmächte
in der eigenen Stadt des Padischahs ihr eigenes Postwesen haben.
Weshalb benützen sie nicht das türkische Postwesen? Weil es nicht
sicher ist. Und weil es nicht sicher ist, richten sie ohne weiteres
ihr eigenes Postwesen in einem fremden Land ein.

		Das kann der rechtgläubige Türke nicht verstehen. Aber Abd ul
Hamid und seine Regierung müssen es wohl verstehen.

		Im April 1901 wurde die Hohe Pforte von ihrem Gesandten in Paris
darauf aufmerksam gemacht, daß in dem Jungtürkischen
Revolutionskomitee, das seinen Sitz in Paris hat, Pläne zur Aktion
in Gärung seien. Der Gesandte riet der Pforte, die ausländischen
Postsäcke, die mit einem näher bezeichneten Zuge anlangen sollten,
mit Beschlag zu belegen. Die Pforte tat das; die Briefschaften der
Gesandten schloß sie von der Beschlagnahme aus und lieferte sie ab,
untersuchte aber die übrigen und behielt die Korrespondenz der
Jungtürken zurück. Nun erhoben sich die Mächte, protestierten und
verlangten, daß das Geschehene ungeschehen gemacht würde. Die
Pforte erklärte und verteidigte die Notwendigkeit einer solchen
Handlung; die Mächte jedoch verhießen, sie wollten ihre schwarzen
Hähne über den Dardanellen krähen lassen! Da schickte die Pforte
ihren Minister des Auswärtigen mit einem Briefe zu den vier
mächtigen Herren in Pera; in dem Briefe bat die Regierung um
Verzeihung für die Beschlagnahme [bookmark: page71] der Briefe der Revolutionäre und
gelobte, es nie wieder zu tun! Der deutsche Gesandte fand die
Entschuldigung befriedigend; aber die drei andern mächtigen Herren
weigerten sich, die Entschuldigung der Pforte anzunehmen, und
wollten mit den Hähnen kommen. Drei Tage darauf ging der türkische
Minister des Auswärtigen wieder seinen demütigen Gang zu den
mächtigen Herren – mit der gleichen Bitte und dem gleichen
Verlangen. Und endlich wurde das Schreiben der Pforte für gut
angenommen – aus Gnade!

		Nein – und wenn's das Leben gälte –, der rechtgläubige Türke
versteht diese Handlungsweise seines Padischahs nicht!

		*

		Der Padischah muß wohl klug sein, der Padischah muß wohl mit all
dem eine kleine Absicht haben. Fürs erste ist er klug aus
Notwendigkeit, dann ist er klug aus Berechnung, aus Politik, aus
Neigung. Wer weiß. Vielleicht steht vor den Augen des Padischah ein
Ziel ,…

		Es spitzte sich auf den Krieg mit Griechenland zu, dieser alten
türkischen Provinz, die die Mächte im Jahre 1829 losgerissen
hatten; Griechenland wollte Kreta haben. Da gab es denn Krieg, und
das kleine, schlecht gerüstete Griechenland unterlag. Aber
Griechenland hatte die Bischöfin zur Gevatterin: als der Türke
Thessalien eroberte, bestimmten die Mächte, daß er Thessalien nicht
behalten dürfe; sie bestimmten weiter, daß er ebensogut auch Kreta
hergeben könne – das er nie verloren hatte. Der Krieg war also ohne
Ausbeute.

		Das heißt, der Krieg war der gewaltigste Gewinn für alle
Muselmänner über den ganzen Osten hin: die Waffen des Islam hatten
vernichtend über eine christliche Macht gesiegt!

		Es zeigte sich, daß Abd ul Hamid richtig gerechnet hatte: wenn
er Waffen von Europa kaufte und seine Leute lehrte, sie zu
gebrauchen, so vermochte er mit dem alten Glück der Kalifen Krieg
zu führen. Denn er herrschte ja doch noch immer über das
hartnäckigste Kriegervolk der Welt und stritt für die Sache des
Propheten. Das Selbstvertrauen der Türken, das darniedergelegen
hatte, [bookmark: page72]
erhob sich nach dem Kriege mit einem Schlag wieder, Freude
durchflutete das gesunkene Volk, und früh und spät stiegen aus den
Moscheen Dankgebete zu Allah empor. Wenige nur dachten daran, wie
klein Griechenland war, alle dachten daran, wie groß die Türkei
geworden war. Aber nicht nur in der Türkei war Freude – durch den
ganzen islamitischen Osten ging eine Bewegung des Frohlockens! Die
fast dreihundert Millionen in Asien, Afrika und Europa verstreuten
Mohammedaner illuminierten ihre Städte, sammelten Gelder für das
türkische Heer, schickten Deputationen nach Konstantinopel, um dem
Sultan für das, was er getan hatte, zu danken; sogar feindlich
gesinnte arabische Stämme überreichten ihm ein großes Geldgeschenk,
das er zum Wohl des Islam verwenden sollte.

		Denn der türkische Sultan ist der Nachfolger des Propheten und
der Kalif des Islam. Er bewahrt den Mantel des Propheten. Und des
Propheten Mantel ist es, der im Osten Krieg und Frieden
macht ,…

		Wer ist der Prophet? An keinen Sterblichen ist je so fest
geglaubt worden, wie an ihn! Aus einem kleinen Volke, das steinerne
Götter anbetete, trat er hervor; er richtete in seinem Lande den
Glauben an einen einzigen wahren Gott wieder auf, er schuf eine
Weltreligion. Die Mohammedaner sind geblendet durch ihren
Propheten, sind verrückt gemacht durch ihren Propheten! Und er
selbst sitzt jetzt in den Gärten der Ewigkeit und erwartet sie
alle.

		Mohammed, Abdullahs Sohn, wurde im Jahre 569 zu Mekka geboren.
Seine Eltern waren arm, gehörten aber dem vornehmsten Stamme der
Koreischiter an; die Familie war angesehen, denn erst war sein
Vater, dann sein Oheim Oberster des Tempels in der Stadt. Es war
dies keine geringe Stellung; denn Mekka war seit undenklichen
Zeiten eine heilige Stadt und ihr Tempel, die Kaaba, das höchste
Heiligtum Arabiens.

		In seinem fünfundzwanzigsten Jahre verheiratete sich Mohammed
mit der Witwe Kadischa und wurde reich; und ungefähr gleichzeitig
fing er an, epileptische Anfälle zu bekommen. Er legte keinerlei
Gewicht auf den Reichtum und fühlte sich in der Atmosphäre von
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Hochachtung, die ihn jetzt umgab, nicht wohl; dagegen erwarb er
sich durch seinen persönlichen rechtschaffnen Wandel ein Ansehen
und eine Anerkennung, die ihm kein einziger Stamm verweigerte. Dies
Ansehen verspielte er allerdings, als er in seinem vierzigsten
Jahre anfing, die Einsamkeit zu suchen und Offenbarungen zu haben.
Nur seine Frau und wenige Verwandte glaubten an seine Verzückungen;
seine übrige Familie, der Stamm Koreischa, alle Araber verspotteten
und verhöhnten den Schwärmer; und als er eines schönen Tages eine
große Zusammenkunft einberief und sich zum Propheten erklärte,
wurde nach ihm mit Steinen geworfen, und er wurde geschlagen, ja,
man trachtete ihm nach dem Leben. Kein Prophet gilt in seinem
Vaterlande; Mohammed floh nach Medina. Hier wuchs der Glaube an
seine prophetische Mission mit reißender Schnelligkeit. Es war in
seiner Lehre eine gewisse Wohlbegründetheit; er hatte ein wenig vom
Christentum, etwas vom Mischna und Talmud genommen, er predigte die
Wiedereinsetzung des Einen Gottes Abrahams und die Ausrottung aller
Steingötzen. Nach einigen weiteren Verzückungen begann er den Koran
zu diktieren, der niedergeschrieben und verbreitet wurde, und je
weiter seine Lehre bekannt wurde, desto mehr wuchs die
Anhängerschar Mohammeds, bis sie zu einer Masse, einer Macht wurde.
Mit dieser Macht im Rücken beschloß er, hart gegen hart zu setzen:
es wurde ihm die Offenbarung von der Ausbreitung des Islam durch
Waffengewalt. Kaum war er nach einem bösen epileptischen Anfall
wieder zu sich gekommen, da verkündete er diese Lehre mit
prophetischer Glut: Manchen Propheten hat Allah gesandt; Jesus
Christus war einer von ihnen. Er war gerecht, er lebte in Reinheit,
er tat Wunder – und nichts von dem allen war doch imstande, die
Menschen zu bekehren. Mich, Mohammed, den letzten Propheten, hat
Allah mit dem Schwerte gesandt!

		Wie mußte das den Arabern, diesen geborenen Kriegern und Piraten
der Wüste, munden, als ihnen Gottes Erlaubnis, ja sein Befehl zum
Kämpfen kam!

		Und der Krieg begann. Mohammed eroberte Mekka, er unterwarf sich
jüdische und arabische Nachbarstämme, [bookmark: page74] er errang Siege über die Römer in
Syrien. Und Mohammed starb, und der Krieg währte fort; überall
siegte der Islam; der Krieg nahm niemals ein Ende.

		So war der mohammedanische Krieger beschaffen: er ging voll
Jubel in die Schlacht, zügellos, ohne Befehl, ohne einen andern
Gedanken als den Triumph! Denn für jeden Tropfen Blutes, den er um
des Glaubens willen vergoß, würde er im Jenseits wunderbar belohnt
werden. Blieb er am Leben, so wartete seiner sein Lohn, fiel er, so
ging er sofort zu den Freuden des Paradieses ein. Der Koran
beschreibt sie genau, diese Freuden: sie bestehen – nach arabischen
Vorstellungen – unter anderm darin, daß man in einem seidnen Zelt,
in Fluten von Milch und Honig, unter Bergen von Blumen lebt. Die
Erde ist im Garten des Paradieses gleich Weizenmehl; wenn die Bäume
sich im Winde bewegen, flutet Musik über den Garten hin. Und jedem
Glaubensstreiter werden viele dunkeläugige Huris zur
Gesellschaft.

		War es nun richtig, so, mit dieser Todesverachtung, in den Kampf
zu gehen? Mußte man sich nicht in acht nehmen, sich decken? Auf
diese Frage gab Mohammed eine Antwort, die für spätere Zeiten von
größter Bedeutung werden sollte, denn sie machte seine Krieger so
gut wie unüberwindlich. Es war nach der Schlacht von Ohod, wo viele
der Leute Mohammeds gefallen waren, unter ihnen sein eigner Oheim;
später standen die Krieger vor Mohammed und verteidigten sich wegen
ihrer Flucht. Da verkündete der Prophet – als Willen Gottes – die
Lehre von der Prädestination: das Schicksal eines jeden ist von
Allah vorausbestimmt; wenn die Stunde gekommen ist, wird der Tod
ihn fällen, sei es nun auf dem Schlachtfelde oder auf dem
Siechenlager. Mohammed begriff sicherlich außerordentlich gut den
Unterschied zwischen Soldaten, die sich in acht nehmen, und
Truppen, die blind drauf losgehen, sei es zum Leben oder zum Tode,
was ja doch alles voraus bestimmt war. Der Glaube an die
Vorausbestimmung mußte die blinde Wildheit verstärken und mußte zu
allen Zeiten der Unzufriedenheit und der Demoralisation in einem
Heere vorbeugen. Was Mohammed vielleicht im voraus berechnet hatte.
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		Denn wohl wird Mohammed nicht als besonders starker Heerführer
angesehen; aber er war ein glänzender Theoretiker. Um den Krieg für
den Islam allem voranzustellen, scheute er nicht einmal die
Sabbatschändung. Und er wagte diesen Streich zu einem noch frühen
Zeitpunkt, als seine Autorität bei weitem noch nicht befestigt war.
Das war, als er seine Leute mitten im Rhamadan, dem heiligen Monat,
da alle und alles Frieden haben sollen, eine Mekkakarawane
überfallen ließ. Es erhob sich denn auch ein Sturm gegen ihn, aber
Mohammed verkündete nach seinem nächsten Anfall die göttliche
Sanktion der Missetat und ließ sie im Koran aufzeichnen. Welche
Sanktion die Kalifen sich für später gemerkt haben.

		*

		Nun aber hinterließ der Prophet unter andern Kleinigkeiten einen
Mantel. Und dieser Mantel wird in dem alten Serail zu
Konstantinopel aufbewahrt; der Kalif, der türkische Sultan, ist
sein Hüter. Des weiteren verhält sich die Sache so: der Mantel soll
nie zu sehen sein, außer wenn der Islam in höchster Not ist. Wenn
aber die Not da ist, so soll der Mantel vor den Augen alles Volks
im Winde entfaltet werden; und jeder Mohammedaner muß da um des
Glaubens willen zum Schwerte greifen. Dies Entfalten des Mantels
wird auch nie seine Wirkung verfehlen; ihn enthüllen, heißt eine
Allmacht enthüllen! Das ist des Kalifen letzte Zuflucht!

		Freude durchflutet den Osten ob des Sieges über Griechenland;
und gleichzeitig wächst der Haß gegen die »Ungläubigen«. Das
Vorgehen der christlichen Mächte gegenüber dem Sieger, das stete
Vorgehen der christlichen Mächte im Osten bringt den Haß ab und zu
zum Aufflackern. Eines Tages kann er in heller Lohe stehen!

		Die christlichen Mächte können die Sache ja leicht nehmen; kein
Land vermag sich Europa gegenüber zu behaupten, die ganze Welt
könnte sich wohl kaum Europa gegenüber behaupten! Aber die lichte
Lohe im Osten könnte das herbeiführen, wovor der Menschheit und
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Jahrhundert graut: einen Weltbrand. Man spielt nicht mit dem Feuer.
Aber wenn man damit spielt, müssen viele daran beteiligt sein. So
daß der, der es entzündet – niemand gewesen ist!

		Man spricht von dem Tage, da Rußland in Konstantinopel stehen
wird. Nun ist es ja gar nicht so ganz unmöglich, daß Rußland nie in
Konstantinopel stehen wird; wenn ein Reich zu groß wird, so pflegt
das Schicksal ein wenig zu regulieren, es sacht in Stücke zu
schlagen und die geraubten Länder wieder auszustreuen. Es hängt von
Europa ab, wo für Rußland am Schwarzen Meer die Grenze sein wird;
und – seltsam genug – es hängt auch ein klein wenig vom Osten
selbst ab. Laßt es nur so weiter gehen, wie es bisher gegangen ist,
womöglich noch ein bißchen schlimmer – der Osten wird sich still
und gleichmäßig vorbereiten, und eines Tages steht er bereit. Denn
der Osten hat den richtigen Weg eingeschlagen und hat – nach der
Berechnung der Sachverständigen – Zeit vor sich, ihn weiter zu
verfolgen.

		Wenn der mohammedanische Dreimächtebund zustande kommt, ist der
Osten nicht ohnmächtig; und die Türkei, Persien und Afghanistan
haben für eine und dieselbe Sache zu kämpfen. Und für eine und
dieselbe Sache werden weiter die achtzig Millionen Mohammedaner
streiten, die England regiert, die vierzig Millionen in China, die
dreißig Millionen in Afrika, die vierzig Millionen unter russischer
und holländischer Herrschaft. Zählt man die Millionen zusammen, so
werden es ihrer recht viele! Und aus diesen Millionen werden
Hunderttausende an waffentüchtiger Mannschaft hervorgehen. Rechnet
man noch dazu, daß die großen mohammedanischen Staaten, die Türkei
an der Spitze, europäische Kriegskunst lernen und modernes Material
kaufen, daß sie die Verteidiger des Islam zu Soldaten haben, daß
sie den Mantel des Propheten besitzen ,…

		Der rechtgläubige Türke kann mit dem Turban nicken und ruhig
sein: sein Padischah tut alles, was zur Zeit ihm zu tun möglich
ist. Der Padischah ist klug und hat angefangen zu lernen. »Der
kranke Mann« ist munter wie ein Fisch; jetzt wartet er bloß und
wächst und mehrt seine Kraft. Die drei mächtigen Herren in Pera
sollten [bookmark: page77]
sich lieber auf ein anderes Vergnügen besinnen, als im Osten Funken
zu schlagen. Sie sollten lieber von dem vierten Herrn lernen, der
in germanischem Ernst die Türkei gerade vor ihrer eigenen Nase
zivilisiert und ausbeutet. Die Resultate dieser Taktik werden sich
wohl einmal zeigen!

		»Der kranke Mann« blickt über den Osten hin und rechnet nach. Es
geht vorwärts mit ihm, stetig vorwärts, die Kräfte nehmen zu, es
tagt. »Der kranke Mann« am Bosporus ist der Mann, der eines Tages
zum Serail der alten Sultane herniederschreiten, den Mantel des
Propheten entfalten und die Welt in Brand setzen kann. Der Mann ist
er.

		Der Islam war einst der Träger einer hohen und feinen Kultur.
Mit Konstantinopel als Hauptstadt einer mohammedanischen
Konföderation würden die Zivilisationen des Ostens und des Westens
ihre Quellen vermischen, und es würde möglicherweise eine neue
Kultur in lebendigem Strom einherbrausen. Es gibt ja Toren, die
nicht imstande sind, das Heil der Welt und das Leben der Zukunft
nur in Eisenbahnbau und Sozialismus und amerikanischem Geschrei zu
erblicken; so könnte diese neue Kultur die der Toren sein. Und
könnte dastehen – eine kleine Kuriosität, die die Milliardäre der
Welt sich zu leisten vermögen!

		*
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